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Abstract 

Diese Bachelorarbeit untersucht Zweisprachigkeit in Altenheimen Ostfrieslands und dem Saterland. 

Dabei geht es um den Gebrauch der Sprachen Ostfriesisches Niederdeutsch und Saterfriesisch, die 

in autochthonen, ursprünglich nicht hochdeutschen Sprachregionen Deutschlands gesprochen wer-

den. Analysiert wird das Themenfeld durch Leitfadeninterviews sowie Fragebögen. Die Interviews 

sollen einen Einblick in die Sprachkultur bilingualer, ehemals teilweise monolingualer nichthochdeut-

scher Muttersprachlerinnen und -sprachler geben und ihr heutiges sprachliches Erleben im Alten-

heim aufzeigen. Die Umfragebögen wurden von einem Teil der Belegschaft aus verschiedenen Al-

tenheimen der Regionen ausgefüllt. Sie sollen den Bezug des Personals aus verschiedenen Berufs-

feldern der jeweiligen Altenheime zu den erwähnten Sprachen aufzeigen. Dabei geht es u. a. um 

eigene Sprachkenntnisse, einer Anwendung dieser mit den im Heim lebenden Bewohnerinnen und 

Bewohnern, Spracherwerb und Einstellungen zu den Sprachen. Die Ausarbeitung zeigt, dass die 

interviewten Personen ihre Sprache gerne häufiger sprechen möchten und auch die Belegschaft 

dazu bereits mit wenigen Sätzen beitragen kann. Hochdeutsch wird teilweise ein Leben lang als 

Fremdsprache angesehen, in der sich nicht alle gleichwertig, wie in ihrer jeweiligen Muttersprache, 

ausdrücken können. Die Berücksichtigung von Zweisprachigkeit in ostfriesischen und saterfriesi-

schen Altenheimen ist ein Faktor, um die dortige Lebenswelt verschiedener Bewohnerinnen und 

Bewohner angenehmer zu gestalten. 

Altenheim, Zweisprachigkeit, Saterfriesisch, Ostfriesisches Niederdeutsch, Plattdeutsch 

This bachelor thesis examines bilingualism in old people's homes in East Frisia and the Saterland. 

The focus is on the use of the languages East Frisian Low German and Sater Frisian, which are 

spoken in autochthonous, originally non-High German language regions of Germany. The topic will 

be analysed by means of guided interviews and questionnaires. The interviews are intended to give 

an insight into the language culture of bilingual, formerly partly monolingual non-High German native 

speakers and to show their current linguistic experience in the old people's home. The survey ques-

tionnaires were filled out by some of the staff from various old people's homes in the regions. They 

are intended to show the relationship of the staff from different occupational fields of the respective 

old people's homes to the languages mentioned. Among other things, it is about their own language 

skills, the use of these with the residents living in the home, language acquisition and attitudes to-

wards the languages. The analysis shows that the interviewed persons would like to speak their 

language more often and that the staff can also contribute to this with just a few sentences. High 

German is sometimes regarded as a foreign language throughout life, in which not everyone can 

express themselves equally well as in their respective mother tongue. The consideration of bilingu-

alism in East Frisian and Sater Frisian old people's homes is a factor in making the living environment 

there more pleasant for various residents. 

retirement home, bilingualism, Sater Frisian, East Frisian Low German, Low German 
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1. Einleitung 

Sprache dient der Sozialen Arbeit als tägliches Instrument. Sprache ist einer der Hauptfaktoren der 

Kommunikation, ein Bindeglied, das die Menschen einander näherbringt. Wir können uns „ausspre-

chen“, uns etwas „erzählen“, „mal darüber reden“ oder auch ein „ernstes Gespräch führen“. Sprache 

ist vielfältig, enthält versteckte Botschaften, Symbolik, Ironie, unterschiedliche Deutungsmuster und 

eine Vielzahl von Dialekt- und Sprachformen auf der ganzen Welt. Die Gesellschaft für bedrohte 

Völker zählt „weltweit 7000 Sprachen [Hervorhebung weggelassen]“ auf (Gesellschaft für bedrohte 

Völker e. V., 2019, S. i). Sozialarbeiterinnen und -arbeiter treffen bei der Arbeit aber nicht nur bei 

Menschen mit Migrationshintergrund auf sprachliche Vielfalt. In der Bundesrepublik Deutschland gibt 

es neben dem Hochdeutschen und seinen Dialekten verschiedene Sprachregionen, die einen au-

tochthonen Charakter aufweisen. Darunter zählt z. B. das niederdeutsche Sprachgebiet, das sich im 

gesamten norddeutschen Raum befindet (König, 1979, S. 76). Zusätzlich gibt es noch verschiedene 

anerkannte Minderheiten, die ihre eigenen Sprachen sprechen. Nach dem Bundesministerium des 

Innern und für Heimat gehören „das sorbische Volk“, „die dänische Minderheit“, „die deutschen Sinti 

und Roma“ sowie „die friesische Volksgruppe“ dazu (Bundesministerium des Innern und für Heimat, 

2022). Um die Sprachen der zuletzt Genannten geht es in dieser Bachelorarbeit. 

Es gibt weltweit Sprachen, die eine hohe Sprecherinnen- und Sprecheranzahl besitzen und einge-

bettet sind in einer Vielzahl von kulturellen, parlamentarischen, medienbasierten und schulischen 

Institutionen. Allerdings „ist ein Großteil“ der weltweit lebenden Sprachen „akut bedroht“ (Gesell-

schaft für bedrohte Völker e. V. 2019, S. i). Dieser Punkt begründet die Auseinandersetzung mit der 

Thematik in dieser Ausarbeitung. Eine Definition von Sozialer Arbeit beinhaltet u. a. „die Achtung 

der Vielfalt“ (Deutscher Berufsverband für Soziale Arbeit e. V., 2016, S. 2). Dazu gehört auch, Men-

schen so zu begegnen, dass man sich mit ihnen auf einer Augenhöhe befindet, sich nicht sprachlich 

von ihnen abhebt, z. B. durch Desinteresse oder Ignoranz gegenüber deren Sprache(n). Was geht 

aber in Menschen vor, die im Laufe ihres Lebens in einer Gesellschaft leben, in der ihre persönliche 

Muttersprache immer mehr an Bedeutung verliert? Wie fühlt es sich an, wenn die Umgangs- und 

Familiensprache der Kindheit, Jugend und des (jüngeren) Erwachsenendaseins im fortgeschrittenen 

Alter kaum noch existent ist? Soziale Arbeit ist besonders in Altenheimen mit dieser Problematik 

beschäftigt, da sich hier die Bewohnerinnen und Bewohner nicht mehr im Umfeld ihrer Freunde und 

Familien befinden, sondern tagtäglich mit dem Personal des Heimes in Kontakt treten. 

Als Prüfungsfelder dieser Thematik sollen die Sprachgebiete Ostfriesland (mit ostfriesischem Nie-

derdeutsch) und das Saterland (mit Saterfriesisch) dienen. Hier finden sich nicht nur zwei Sprachen, 

die bedroht sind. Sie bieten zudem unterschiedliche Voraussetzungen aufgrund ihrer Verbreitung, 

Sprecherinnen- und Sprecheranzahl und Eigenheiten. Zuerst werden beide Sprachen hinsichtlich 

ihrer Herkunft, ihres Rückganges und ihrer heutigen Situation erklärt. Anschließend werden die für 

diese Bachelorarbeit benötigten Forschungsmethoden vorgestellt. Zu Wort kommen sollen mehrere 

Personen aus Ostfriesland und dem Saterland, die derzeit in einem Altenheim wohnen oder bereits 

http://www.bmi.bund.de/
http://www.bmi.bund.de/
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gewohnt haben. Dazu werden Leitfadeninterviews angewendet, durch welche Einsichten in die 

sprachlichen Lebensgewohnheiten und Gefühle aufgezeigt werden sollen, die zusammengefasst 

und analysiert werden. Aufgrund ihrer kommunikativen Abhängigkeit vom Heimpersonal soll zum 

anderen auch dieses durch Fragebögen mit in die Forschung miteinbezogen werden. Hierbei geht 

es um Sprachkenntnisse, dem Interesse an der Sprache sowie der Möglichkeit, die Sprache zu ler-

nen oder zumindest passive Fertigkeiten erreichen zu wollen. Eine abschließende Interpretation der 

Analysen soll aufzeigen, wie die Bewohnerinnen und Bewohner in Altenheimen ihre Sprachen erle-

ben und ausleben und ob optionale Verbesserungen jener Umstände in Betracht gezogen werden 

können. 

In dieser Bachelorarbeit wird statt dem generischen Maskulinum immer eine mehrgeschlechtliche 

Personenbezeichnung angewendet, in der sich alle Menschen wiederfinden sollen. Dabei wird so 

verfahren, dass die Ausdruckform der offiziellen deutschen Rechtschreibung entspricht (Rat für 

deutsche Rechtschreibung, 2021).  

2. Zweisprachigkeit in Ostfriesland 

In diesem Kapitel geht es um zwei Sprachwandlungen im historischen bis zum gegenwärtigen Ost-

friesland. Zuerst wurde die friesische Sprache vom Niederdeutschen (Plattdeutschen) im Laufe der 

Jahrhunderte verdrängt, während heutzutage Niederdeutsch immer mehr durch Hochdeutsch er-

setzt wird. Da im heutigen Plattdeutsch Ostfrieslands noch friesisches Substrat existiert, sollen die 

Zusammenhänge auch historisch erklärt werden. 

2.1 Ursprung 

Ostfriesland befindet sich im Nord-Westen des Bundeslandes Niedersachen der Bundesrepublik 

Deutschland. Der politische Begriff beinhaltet heute das Gebiet der Landkreise Leer, Aurich und 

Wittmund sowie der kreisfreien Stadt Emden. Die Definition des Begriffs umfasst jedoch mehrere 

Möglichkeiten. In früherer Zeit (15. bis 16. Jahrhundert) verstand man darunter noch „den östlichen, 

zwischen unterer Ems und unterer Weser gelegenen Teil“ (Schmidt, 2001, S. 677). Wird dieser Be-

griff unter sprachlichen Aspekten betrachtet, erweitert sich dieses Gebiet nochmals. Das Wort Ost-

friesisch entstammt dem Terminus Osterlauwersfriesisch. Dieser steht für ein Gebiet, das östlich des 

niederländischen Flusses Lauwers beginnt (Versloot, 2001a, S. 741) und auch das Saterland und 

das östlich der Weser gelegene Gebiet Wursten miteinschließt. Demnach gehörte auch das Gebiet 

der Groninger Umlande in den Niederlanden ursprünglich dazu. Dort verschwand die friesische 

Sprache überwiegend schon im späten Mittelalter (Versloot, 2001b, S. 735), weswegen hier eine 

regional betrachtete Loslösung vom Begriff Ostfriesland früh einsetzte. Auch im Gebiet des heutigen 

Landkreises Friesland, im Gebiet der nördlichen Wesermarsch und im Land Wursten sehen sich die 

Menschen heute nicht mehr als Ostfriesen, sondern als Friesen. Trotz dieser politischen Begriffstren-

nung werden diese Gebiete aber zu den offiziellen ostfriesischen Minderheitengebieten Deutsch-

lands gezählt (Minderheitensekretariat, 2022). Der friesischen Kultur zugehörig sind auch die West-

friesen in den Niederlanden und die Nordfriesen im Bundesland Schleswig-Holstein. 
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Die Sprache in den friesischen Gebieten war ursprünglich das Altfriesische. Dieses hat sich „wie das 

Altenglische und das Altsächsische … aus der nordseegermanischen oder ingwäonischen Sprach-

gemeinschaft“ herausgebildet; besonders das Altenglische und Altfriesische zeigen noch deutlich 

gemeinsame Merkmale. Im Laufe der Zeit entwickelte sich Altfriesisch zu den heutigen friesischen 

Sprachen Westfriesisch, Nordfriesisch und Ostfriesisch, welche aber „erheblich voneinander“ abwei-

chen (Sjölin, 1969, S. 4-5, 7). 

Abb. 1: Die alten Frieslande im späteren Mittelalter (ohne Nordfriesland) 

 

Abbildung 1: Quelle: Gerhard Kronsweide, Ostfriesische Landschaft, Archäologischer Dienst. In Hajo van Len-

gen (Hrsg.), Die Friesische Freiheit des Mittelalters – Leben und Legende (S. 58). Aurich, 2003. (Mit freundli-

cher Genehmigung des Verfassers) 

Abb. 1 zeigt links unten noch das ursprüngliche Westfriesland. Dieser Begriff steht heute aber häufig 

für die niederländische Provinz Friesland östlich vom Ijsselmeer. Die Karte zeigt einen heute nicht 

mehr existierenden gemeinsamen Kulturraum. Der mittlere Abschnitt, nördlich von Groningen bis 

Oldambt, entspricht den Groninger Umlanden, welche früher Altostfriesisch sprachen, heute aber 

die friesische Sprache verloren haben. Der östliche Teil der Karte ab dem Rheiderland zeigt noch 

das ältere Ostfriesland bis über die Weser zu einer Zeit, in der Sturmfluten noch keinen Dollart und 

Jadebusen in die Ländereien eingerissen hatten. 

2.2 Der Rückgang der friesischen Sprache in Ostfriesland 

Heutzutage spricht man in Ostfriesland überwiegend Hochdeutsch oder Plattdeutsch. Der Rückgang 

der ostfriesischen Sprache in den Groninger Umlanden (Ommelanden) war bereits im 15. Jahrhun-

dert fortgeschritten. Dabei war, neben der Einwanderung Niederdeutsch sprechender Menschen aus 

niedersächsischen Gebieten, das Niederdeutsch der Hanse ein wichtiger Einfluss (Sjölin, 1969, S. 

2-3). Auch im Gebiet des heutigen Ostfrieslands begann der niederdeutsche Einfluss zuzunehmen, 

da Niederdeutsch schon früh zur Amtssprache gemacht wurde (Remmers, 1994, S. 130), obgleich 
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die Bevölkerung noch überwiegend Friesisch sprach (15. - 16. Jahrhundert). Mit dieser Entwicklung 

wurde Friesisch „unaufhaltsam verdrängt“ (Sjölin, 1969, S. 3). Mit jedem Jahrhundert gingen die 

friesisch-sprechenden Gebiete zurück. So verloren z. B. das Harlingerland und das Land Wursten 

ihre Sprache im 18. - 19. Jahrhundert (Aden, 2022, S. VIII), Wangerooge aber erst 1950. Nur im Sa-

terland (welches heute offiziell nicht zu Ostfriesland gehört) lebt die Sprache immer noch.  

Abb. 2: Das historische osterlauwersfriesische Sprachgebiet 

 

Abbildung 2: Quelle: Reinders.Design (2021), Großefehn. In Aden, M. E. (2022): Über die friesische Sprache 

des osterlauwersfriesischen/ostfriesischen Kulturraumes. Grammatikalische Zusammenfassungen, Dialekt-

vergleiche und rekonstruktive Annäherungen (S. VIII). Oldenburger Studien, Band 97, Oldenburgische Land-

schaft. Isensee Verlag, Oldenburg. (Mit freundlicher Genehmigung des Verlags) 

Während Friesisch zurückgedrängt wurde, fingen die Menschen an, Niederdeutsch zu sprechen, 

strenggenommen Nordniedersächsisch. In Ostfriesland ging die alte Sprache verloren, doch zeigen 

sich im dortigen Niederdeutsch Relikte dieser in der Aussprache und Intonation (Fort, 1995, S. 497). 

Auch Substratwörter blieben erhalten (Remmers, 1994, S. 151; Scheuermann, 2001, S. 443-448). 

Ostfriesland stand aber nicht nur unter niederdeutschen Spracheinfluss. Um 1700 „gingen die Be-

hörden in Ostfriesland … zum Hochdeutsch über“. Gleichzeitig wurde das westliche Ostfriesland 

einem niederländischen Einfluss unterzogen (Remmers, 1994, S. 140), da es calvinistisch-reformiert 

war und dadurch vielen „Glaubensflüchtlingen“ aus den Niederlanden Zuflucht bot. Diese Sprache 

verlor erst im 19. Jahrhundert an Einfluss, während das östliche Ostfriesland schon früher verstärkt 

dem Hochdeutschen ausgesetzt war (Fort, 1995, S. 498).  
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Das Friesisch Ostfrieslands wurde dementsprechend von eine niedersächsischen/niederdeutschen 

Mundart verdrängt, die in dieser Region noch Reste der friesischen Sprache enthält, gleichzeitig 

aber niederländischem Einfluss ausgesetzt war. Selbst französischer Einfluss aus der napoleoni-

schen Zeit ist vorhanden (Canzler, 1986, S. 140-141). Je nach Satz finden sich unterschiedliche 

Prozentsätze dieser Einflüsse. 

2.3 Heutige Sprachsituation in Ostfriesland 

Während früher Friesisch durch Niederdeutsch an Einfluss verlor, findet ein ähnlicher Prozess nun 

im gegenwärtigen Ostfriesland statt. Diesmal wird Niederdeutsch durch das Hochdeutsche ver-

drängt wird. Jenes Niederdeutsch wird in dieser Region „Ostfriesisches Plattdeutsch“ (Scheuer-

mann, 2001, S. 443) genannt. Dabei zeigt es nicht nur hochdeutschen und u. a. niederländischen 

Einfluss auf. Auch eine eigene Entwicklung innerhalb der Dialekte fand statt. Fort (1995, S. 515) 

beschreibt noch ein Plattdeutsch um 1800. Er zeigt ein Verschwinden bestimmter Wörter auf, die 

durch hochdeutsche Lexeme ersetzt wurden (z. B. wurde „Antje-Mö“ zu „Tante Antje“). Zu den Ei-

genentwicklungen gehört z. B. der überwiegende Wegfall der „Adjektivendung -e“, der mit einer 

„leichten Ersatzdehnung des Vokals oder Diphthongs“ im Wortstamm einher ging (de olde Tied → 

de oael Tied; die alte Zeit). Remmers führt weitere Beispiele für Substantive und Adverbien auf 

(Remmers, 1994, S. 142-143). Bei diesen Entwicklungen muss aber berücksichtigt werden: Manche 

dieser Formen leben regional bedingt bis heute, wiederum andere Formen sind noch älteren Men-

schen bekannt (Fort, 1995, S. 515). Eine stabile Kontinuität in der Sprache fehlt häufig, was uns zu 

der Ausgangsfrage der Bachelorarbeit zurückführt, inwieweit Soziale Arbeit Zweisprachigkeit im Al-

tenheim nutzen kann und ob der Sprachgebrauch der jüngeren Generation in Pflege- und Sozialbe-

rufen überhaupt der Sprache der älteren Bewohnerinnen und Bewohnern entspricht? 

Der Rückgang des ostfriesischen Plattdeutsch hängt hauptsächlich damit zusammen, dass die El-

terngenerationen ab der zweiten Hälfte des 20. Jahrhundert aufgehört haben, ihren Kindern ihre 

eigene Muttersprache auch als eben solche zu vermitteln (Niederdeutschsekretariat, 2018). Wäh-

rend die erste „hochdeutsche Generation“ noch im plattdeutschen Umfeld aufwuchs und die Sprache 

als gute Zweitsprache beherrschte, geht mit jeder neuen Generation ein Stück der Sprache verloren, 

bis es nur noch Halbsprecher gibt und im weiteren Verlauf mangelhafte Kenntnisse vorhanden sind. 

Heute gibt es Lehrbücher für Kinder (z. B. Knabe & Nath, 2018), zweisprachige Kindergärten, Schul-

unterricht und zweisprachige Erziehung. Wie sehr diese Angebote helfen, die Sprache am Leben zu 

erhalten, wird erst die Zukunft zeigen. Zweitens entspricht das heutige Lehrangebot einer Sprache, 

die mehr unter hochdeutschen Einfluss steht als noch die Sprache der Großeltern. Das Pflegen 

dieser älteren Sprachformen obliegt nur privaten Vereinen oder Einzelpersonen. 

3. Zweisprachigkeit im Saterland 

Nachfolgend wird die saterfriesische Sprache erläutert. Dabei wird ihr Urspung, ihr Rückgang und 

ihr Überleben bis in die Gegenwart beschrieben. Sie gilt als letzter überlebender Dialekt der oster-

lauwersfriesischen Sprache. 
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3.1 Ursprung 

Die (sprachlichen) Ursprünge der saterfriesischen Sprache sind mit denen der ostfriesischen Spra-

che identisch (siehe Abb. 2, S. 4). Das ausgestorbene Friesisch Ostfrieslands und Saterfriesisch 

stellen die gleiche Sprache dar (Fort, 2015, S. XIII), auch wenn sich im Saterland ein paar eigene 

Entwicklungen beobachten lassen. Dabei muss die ostfriesische Sprache in zwei Hauptdialekte ein-

geteilt werden (Siebs, 1901 zitiert nach Niebaum, 2001, S. 432; vergleiche Siebs, 1901, S. 1162). 

Zum einen gab es den weserfriesischen Dialekt, der erst 1950 ausstarb, mit dem letzten Sprecher 

des Wangerooger Friesisch (Ehrentraut & Versloot, 1996, S. liv). Das noch lebende Saterfriesisch 

gehört dagegen zum emsfriesischen Dialekt des Ostfriesischen (Siebs, 1901, S. 1279). Zu erkennen 

sind beide Dialektgebiete auf Abb. 2 (siehe S. 4). Nach Fort wurde ungefähr seit dem Zeitraum um 

1100 im Saterland Friesisch gesprochen, nachdem viele Friesen durch Sturmfluten ihr Land verloren 

hatten und heimatlos wurden. Die Überlebenden dieser Naturkatastrophen suchten neues Land und 

fanden das wenig besiedelte Saterland, in dem damals eine „kleine westfälische Urbevölkerung“ 

lebte, die ihre Sprache daraufhin verlor (Fort, 2015, S. XIII). Das Saterland wurde im Laufe der Zeit 

Teil der „sieben friesischen“ Seelande und gehörte dem „friesischen Sprach- und Kulturraum“ an 

(Fort, 1980, S. 15).  

Eine besondere geografische Lage half im Laufe der Jahrhunderte, die friesische Sprache im Sater-

land am Leben zu erhalten. Während die übrigen ostfriesischen Sprachregionen nach und nach zum 

Niederdeutschen übergingen (siehe Kapitel 2.2), hielten die Saterländerinnen und Saterländer an 

ihrer Sprache fest. Dieses lag überwiegend daran, dass die Region von weiten Mooren umgeben 

und bis ungefähr 1800 schwer zu erreichen war (Minssen, 1854, S. 137-138). Als hauptsächliche 

Verkehrsader galt der Fluss Sater-Ems. Es existiert zusätzlich ein zweiter wichtiger Punkt, warum 

das Saterland dem sprachkulturellen Weg Ostfrieslands nicht nacheiferte. Im Zuge der Reformation 

ging das Saterland „zum evangelischen Glauben“ über, genau wie Ostfriesland (Fort, 1980, S. 15-

16); im Verlauf des dreißigjährigen Krieges und des westfälischen Friedens wurde das Saterland 

aber wieder „zum katholischen Glauben zurückgeführt“. Dieses hatte zur Folge, dass die ursprüng-

liche Gemeinschaft mit den Ostfriesen aufgrund unterschiedlicher Konfessionen im Rückgang be-

griffen war und der Einfluss der immer mehr Niederdeutsch sprechenden Ostfriesen gering war. Das 

Saterland stand zudem Jahrhunderte unter der Herrschaft „des Bistums Münster“, welches Nieder-

deutsch und Hochdeutsch sprach. Alle diese Punkte verstärkten die sprachliche Isolierung und hal-

fen, die ostfriesische Sprache am Leben zu erhalten, die sich im Saterland zum saterfriesischen 

Dialekt entwickelte. 

3.2 Der Rückgang der saterfriesischen Sprache 

Bis zum Ende des zweiten Weltkrieges „bildete das Saterland eine echte Sprachgemeinschaft“. Von 

den bis zu 3000 Einwohnerinnen und Einwohnern sprachen „mindestens 80 %“ ihre saterfriesische 

Sprache im Alltag. Niederdeutsch wurde damals umgangssprachlich für das weitere geografische 

Umfeld benutzt, während Hochdeutsch nur „mit fremden Händlern und Kaufleuten“ gesprochen 
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wurde (Fort, 2015, S. XIII). Ein wichtiger Umstand der Sprach-Verdrängung war der Zuzug von ca. 

2000 Heimatvertriebenen aus dem ehemaligen Ostdeutschland, so dass um 1950 die „Sprecherzahl 

auf 50 % gesunken“ war. Da Hochdeutsch Pflichtsprache an den Schulen war, hatten die Kinder der 

Vertriebenen dort einen großen Vorteil, woraufhin nicht wenige saterländische Eltern beschlossen, 

ihren Kindern direkt Hochdeutsch beizubringen. So entstand eine „Nachkriegsgeneration“, welche 

Fort als „génération perdue“ (Lost Generation) bezeichnet. Diese sprach nicht mehr „regelmäßig … 

miteinander“, sondern wahrscheinlich nur noch mit den Großeltern Saterfriesisch. Ihre eigenen Kin-

der wurden dann ebenfalls hochdeutsch erzogen (Fort, 2015, S. XIV).  

Ein Saterfriesisch-Angebot an den Schulen gab es noch nicht. Generell gab es zudem kaum Literatur 

oder Wörterbücher. Das erste wichtige Wörterbuch und grammatikalische Werk (ein Teil des Friesi-

schen Archivs) stammt aus den Jahren 1849 und 1854 und wurde von H. G. Ehrentraut heraus-

gegeben (Reprint 1984). Diese Werke erschienen allerdings im entfernten jeverländischen Raum 

und waren für wissenschaftliche Interessierte gedacht und keine Lehrwerke für Saterländer. Deswe-

gen begannen Pyt Kramer und Marron C. Fort in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts mit der 

Erstellung von modernen Wörterbüchern und Grammatiken (z. B. Kramer 1982, Fort 1980).  

3.3 Heutige Sprachsituation im Saterland 

Im Laufe der letzten Jahrzehnte wuchs die Gesamtbevölkerung im Saterland auf annähernd 14000 

an, während die Anzahl der Saterfriesisch-Sprechenden auf 1500-2500 im Jahr 2015 sank (Fort 

2015, S. XIII). Die Sprache lebt noch, auch wenn sich ihr gesamtes Umfeld stark verändert hat. 

Besonders für die Ältesten sind das tiefgreifende Veränderungen, wenn bedacht wird, dass diese 

Generation noch muttersprachlich in Friesisch erzogen wurde und Hochdeutsch nur eine Schul-

sprache war. Noch im Jahr 1951 „sprachen etwa 28% von den Schulkindern ausschließlich“ Sater-

friesisch (Sjölin, 1969, S. 69).  

Nachdem seit den 1950er Jahren die monolinguale Erziehung auf Saterfriesisch im Elternhaus ver-

schwand, sind mehrere Generationen aufgewachsen, die nur noch hochdeutsch, oder zumindest 

zweisprachig erzogen wurden. „Die Sprache der Schule, des Schulhofes und des Spielplatzes“ ist 

aber Hochdeutsch, so dass Kinder, die zwar zuhause Saterfriesisch sprechen, dieses dann mit hoch-

deutscher Intonation tun (Fort, 2015, S. XIV). Fort beschreibt weiter, dass es die Saterfriesinnen und 

-friesen „als unhöflich“ ansehen, ihre Sprache zu sprechen, wenn sie sich „in der Gegenwart von 

Menschen“ befinden, die Friesisch nicht verstehen, selbst wenn es sich dabei nur um eine einzelne 

Person in einer Gruppe handelt. Ein solcher „Sprachwechsel (=“Code-Switching“)“ stellt für die Frie-

sischsprecherinnen und -sprecher heutzutage keine Mühe dar. 

Im Saterfriesischen gibt es unterschiedliche Mundarten, die sich aber nur unwesentlich unterschei-

den und in der heutigen bedrohlichen Sprachsituation auch keine entscheidende Rolle spielen. Sie 

lassen sich regional nach den drei größten Orten der Region lokalisieren (Strücklingen, Ramsloh 

und Scharrel mit Sedelsberg) (Siebs, 1901, S. 1169; Kramer, 1982, S. 9). 
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Abb. 3: Karte des Saterlandes 

 

Abbildung 3: Quelle: Fort, M. C. (2015): Saterfriesisches Wörterbuch. Helmut Buske Verlag GmbH, Ham-

burg, VII. (Mit freundlicher Genehmigung des Verlags) 

Nach den Jahrzehnten des Sprachrückganges entwickelte sich mit der Zeit ein Bewusstsein dafür, 

Saterfriesisch nicht auszusterben zu lassen. An den Grundschulen „wird auf freiwilliger Basis“ Frie-

sisch „als Arbeitsgemeinschaft“ angeboten, in den Kindergärten werden saterfriesische Spiele und 

Lieder vermittelt (Fort, 2001, S. 421). Auch Lehrbücher wurden entwickelt, wie z. B. der „Friesische 

Sprachkurs“ (Evers, 2011), der Anfängerinnen und Anfänger, auch im Erwachsenalter, einen Ein-

stieg in die Sprache erleichtert. Zum Abschluss sei die Internetseite und Applikation für Mobiltelefone 

„Saterfriesisches Wörterbuch“ (https://www.saterfriesisches-wörterbuch.de) erwähnt. Mit dieser las-

sen sich überall problemlos und schnell Wörter nachschlagen. 

4. Vorstellung der qualitativen Untersuchungsmethode 

Um die Situationen in Bezug auf Zweisprachigkeit der Bewohnerinnen und Bewohner in Altenheimen 

darzustellen, sollen Interviews im Rahmen einer qualitativen Forschung geführt werden. Nachfol-

gend soll dieser Forschungsbereich kurz vorgestellt sowie im weiteren Verlauf die Methode des an-

gewandten Leitfadeninterviews erläutert werden. 

4.1 Die qualitative Forschung 

Diese Arbeit soll auf Zweisprachigkeit von autochthonen Minderheiten in Altersheimen aufmerksam 

machen und dabei die Gedanken, Wünsche und kulturellen Lebenssituationen der Bewohnerinnen 

und Bewohner in Mittelpunkt stellen. Eine dafür geeignete Herangehensweise stellt eine qualitative 

Forschungsmethode dar, weil es dabei „um die möglichst authentische Erfassung der Lebenswelt 

http://www.saterfriesisches-wörterbuch.de/
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der Untersuchten“ geht und zwischen der untersuchenden und der zu untersuchenden Person ein 

„persönliche[r] Kontakt“ entsteht (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 47). Ferner passt diese Methode 

besonders gut, weil in einem solchen Kontext eine „Exploration und Erschließung eines weitgehend 

unbekannten Untersuchungsfeldes“ stattfinden sollte und anschließend gegebenenfalls eine Hypo-

these aus den Beobachtungen der jeweiligen Erschließung abgeleitet werden kann. Der Terminus 

der Methoden steht für „festgelegte … anerkannte Verfahren“, die zu Erkenntnisgewinnung führen 

sollen (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 43). Exploration steht für eine Identifizierung wichtiger Aspekte, 

auf deren Grundlage weitere Forschung betrieben werden kann (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 46-

47). Die forschenden Personen identifizieren sich dabei „als Lernende“, die eine unvoreingenom-

mene Stellung einnehmen, während sie ihre Forschung betreiben. Kondratjuk et al. sprechen dabei 

von einer „Theoriegenerierung (2022, S. 11), dabei beachtend, dass das Verhältnis theoretischer 

und empirischer Aspekte aufgrund vielfältiger Forschung nicht eindeutig ist. Diese Generierung fin-

det sukzessiv statt, unter Beachtung dessen, dass eine Theorie nicht einer „Empirie vorgelagert“ ist 

(Schmidt & Smidt, 2018, S. 24). 

Obgleich ein weniger bekanntes Forschungsfeld angegangen wird, heißt dieses aber nicht, im Vor-

feld gänzlich auf eine Fragestellung zu verzichten. Nach Helfferich sollten gleich zu Beginn „For-

schungsinteresse und Forschungsfrage“ voneinander abgegrenzt werden. Der Prozess der For-

schung dient als Weg, „an dessen Ende“ eine Antwort, zumindest aber eine Erkenntnis steht (Helf-

ferich, 2011, S. 27). Schaffer & Schaffer empfehlen zu Beginn der qualitativen Forschung die Prä-

zisierung einer Fragestellung (2020, S. 47). Entscheidend dabei ist darauf zu achten, keine Fragen 

zu stellen, die auf eine zu früh reduzierende Wirkung „der Komplexität“ hinarbeiten; geeigneter wä-

ren Fragen, die nach bestimmten „Mustern“ Ausschau halten (Helfferich, 2011, S. 29-30). Dabei 

sollte immer daran festgehalten werden, dass, bei allem Interesse der forschenden Person, ein 

„Transfer hin zur Methodologie“ stattfinden muss. Aus der Vielfältigkeit sollte Präzisierung entste-

hen. Helfferich betont die Subjektivität in Bezug auf Sinn, Konzepte und Theorien, und weist hin, 

darauf zu achten, inwieweit z. B. bei Interviews mit Einzelpersonen kollektive Muster zu erkennen 

sind. Schumann formuliert eine Untersuchung von „Teilphänomenen“ (2018, S. 113) und spricht da-

mit an, dass aus anteiligem Wissen vorerst kein Gesamtkonstrukt erstellt werden kann. Eine zu frühe 

Verengung des sich in der Forschung befindlichen Prozesses sollte verhindern werden (Schaffer & 

Schaffer, 2020, S. 47). Qualitative Forschung ist nicht abhängig von standardisierten Erhebungen. 

Sie soll offen erkunden und perspektivisch flexibel Informationen zusammenfassen (Schmidt & 

Smidt, 2018, S. 24). 

Kommt es zur Auswertung, geht es um die Suche „nach spezifischen Zusammenhängen und Um-

ständen im Leben“ der befragten Personen. Betont wird hier das “Verstehen [Hervorhebung weg-

gelassen]“ der Verhaltensweisen und das Nachvollziehen dieser unter Respektierung der individu-

ellen Eigenarten und -schaften der Personen. Die Auswertungen erfolgen „fallbasiert“. Diese sollen 

nicht nur das äußerlich erkennbare, hörbare, visualisierbare aufzeigen, sondern ebenso ein „Fremd-

verstehen“ ermöglichen, das „methodisch kontrolliert[e]“, aufgrund der Interpretationsdifferenzen 
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aller Beteiligten bei der Befragung, motivische und impulsive Eigenschaften aufzeigen kann (Schaf-

fer & Schaffer, 2020, S. 44). Aufgrund der offenen Forschung besteht bei der Auswertung jedoch 

das Potenzial einer Unsicherheit (Kondratjuk et al., 2022, S. 298). 

4.2. Das Leitfadeninterview als Untersuchungsmethode 

Interviews gehören „als wissenschaftliche Methode“ fest zum Bereich der Erhebung von Daten im 

empirischen Forschungsbereich (Averbeck-Lietz & Meyen, 2016, S. 139-142), was schon aus den 

1840er Jahren belegt ist. Die einfache Aussage, Informationen durch das Stellen von Fragen zu 

erhalten, erscheint „naheliegend“. Dabei soll die Komplexität von „Erlebnisweisen empirisch“ erfass-

bar werden. Ein Leitfadeninterview gehört zu den Hauptmethoden empirischer Sozialforschung, ne-

ben Inhaltsanalyse und Beobachtung, und sollte nicht unterschätzt werden (was mitunter passiert), 

nur weil „face-to-face“ Situationen im alltäglichen Leben häufig stattfinden (z. B. beim Arztbesuch). 

Leitfadeninterviews bieten gute Voraussetzungen, um subjektiv geprägte Theorien und alltägliches 

Wissen zu erkunden (Helferich 2011, S. 179-180). Dabei soll der Leitfaden plötzliche Sprünge in den 

Argumentationen vermeiden und einen Erinnerungsfluss berücksichtigen. Es gilt, spontanes Erzäh-

len zu priorisieren.  

Schaffer & Schaffer (2020, S. 241-242) bezeichnen Leitfadeninterviews als semistrukturiert und teil-

standardisiert. Der Leitfaden kann dabei von „locker“ bis „rigide gehandhabt“ werden. Die zu befra-

gende Person bildet den Mittelpunkt des Interviews und bestimmt die Genauigkeit und Tiefe der 

Antworten. Die interviewende Person soll „subjektive[n] Bedeutungsmuster[n]“ und Theorien des 

Alltags und der Wirklichkeit erfassen. Zum Zeitpunkt des Interviews treten Komponenten der Kom-

munikation mehr in den Mittelpunkt. Fragen können erläutert werden, „weiche[n]“ Reaktionen zur 

Optimierung des Gesprächsverlaufes sollen eingesetzt werden (Akzeptanz, Zustimmung), Para-

phrasierungen helfen, ein tieferes Verständnis vom Sinn der Aussagen zu erlangen und letztendlich 

sind auch Nachfragen erlaubt. Dabei darf es auch zu „vorsichtigem Interpretieren“ kommen.  

Der Leitfaden soll dem Gesprächsverlauf eine Struktur verleiten (Averbeck-Lietz & Meyen, 2016, S. 

143-144); er nimmt eine „besondere methodische Rolle“ ein. Er grenzt die Themen mit ihren jewei-

ligen Fragen ein und stellt sie in eine sinnhafte Rang- bzw. Reihenfolge. Das heißt jedoch nicht, dass 

eine Umänderung dieser Reihenfolgen nicht umkehrbar wäre. Der Leitfaden hilft beim Erschaffen 

brauchbarer Daten und vereinfacht auch die spätere Auswertung (Averbeck-Lietz & Meyen, 2016, 

S. 145). Ziegele formuliert, dass „die theoretischen Komponenten“ der Thematik einen „Rahmen“ für 

die wichtigsten Fragen in einer Art von „offenen Erzählaufforderungen“ bilden (2016, S. 224). In-

flexibilität im Gespräch kann auftreten, wenn zu viele Fragestellungen geplant wurden, auch weil 

dadurch spontan auftretende Fragen zeitlich eingeschränkt werden (Müller-Dofel, 2017, S. 88) Wich-

tig für einen guten Gesprächsverlauf sind „eine entspannte Interviewsituation und eine … offene 

Gesprächsatmosphäre“, die Schaffer & Schaffer (2020, S. 242) als „neutral-kollegial und harmo-

nisch“ beschreiben. Es gilt zudem sich damit auseinanderzusetzen, inwieweit die Befragten ein 
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Talent zum Führen von Gesprächen, zum Beobachten, Auffassen und Konzentrieren besitzen. Fra-

gen werden dementsprechend in ihren Formulierungen angeglichen (Helferich 2011, S. 181). 

Das gerade beschriebene Schema entspricht nach Ziegele (2016, S. 235) einer explorativen Studie, 

auf die zudem eine „DFG-Studie“ (Deutsche Forschungsgemeinschaft) (Ziegele, 2016, S. 219) auf-

bauen kann. Bei dieser geht um eine Erweiterung und Bestätigung von auffallenden Sachverhalten 

durch Hinzufügen weiterer Erzählpersonen, die jedoch ein weiteres Feld von Alter, Geschlecht oder 

Bildung repräsentieren sollen (Ziegele, 2016, S. 235). Aufgrund der wenigen zu interviewenden Per-

sonen für diese Arbeit ist jene Studienart kaum zu bewerkstelligen, da es allein auf Saterfriesisch 

bezogen ohnehin nur wenige Ansprechpersonen gibt. Das Alter der Erzählpersonen ist zudem defi-

niert (Altenheim). Der Bildungsgrad wird im Gespräch deutlich, ist aber nicht entscheidend für eine 

Auswertung. Viel wichtiger wäre der Sprachbildungsgrad der Muttersprache gegenüber Hoch-

deutsch sowie der Bindungsgrad zur jeweiligen Muttersprache. 

4.3 Umsetzung der vorgestellten Prämissen in die Praxis 

Die Methode des Leitfadeninterviews soll nach den genannten Erklärungen und Empfehlungen um-

gesetzt werden. Die Thematik „Zweisprachigkeit in Altenheimen“ kann verschiedene, in den Einrich-

tungen vorhandene Ansprechpersonen zu Rate ziehen. Hier sei das Leitungsteam und Pflegeper-

sonal vermerkt, die Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter, Angehörige der Bewohnerinnen und Be-

wohner und natürlich die im Heim lebenden Personen selbst. Da diese Arbeit Bestandteil des Stu-

dienganges Soziale Arbeit ist, sollen hier die direkt betroffenen, zu betreuenden Personen zu Wort 

kommen, da in den Leitfaden jene Positionen aufgenommen werden, die direkt mit dem Fühlen und 

Leben von Zweisprachigkeit im Zusammenhang stehen. 

4.3.1 Auswahlkriterien 

Zu den qualitativen Auswahlmethoden gehört u. a. die Stichprobenziehung (Sampling), die aber 

selbst darüber „entscheidet“, ob eine Verallgemeinerung von Aussagen möglich ist, eben aufgrund 

der Aussagefähigkeit der Befragten (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 239-240). Hier werden Theoreti-

cal Sampling unterschieden, welches komparativ analysierend ein Sample bestimmt (Schittenhelm, 

2021, S. 286). Dafür muss die Möglichkeit gegeben sein, über eine Auswahl entscheiden und reflek-

tieren zu können (Dimbath et al., 2018, S. 10). Zweitens das Gezielte Sampling, dass nach „vorab 

festgelegte[n] Kriterien“ und Merkmalen erfolgt und drittens das Snowball-Sampling (Nominations-

technik) (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 240-241). Bei diesem wird der erste Kontakt befragt/inter-

viewt, der im Forschungsgebiet kennengelernt wird. Bei erfolgreichem Austausch kann jener zusätz-

liche Personen für Befragungen empfehlen (Schittenhelm, 2021, S. 290). Bei der Auswahl des 

Snowball-Sampling besteht die Gefahr einer „Verzerrung“ der Ergebnisse aufgrund hoher Willkür-

lichkeit (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 241, 103). Das Verhältnis zwischen „Stichprobe (= n) und 

Grundgesamtheit (= N)“ ist hier für Plattdeutsch nicht, für Saterfriesisch etwas von Interesse. 

Für beide Sprachen liegen unterschiedliche Voraussetzungen für die Kontaktsuche vor. Das ostfrie-

sische Plattdeutsch ist noch weit verbreitet und schon kurz nach dem Beginn der Bachelorarbeit 
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wurden mir Personen empfohlen, die es sich lohnen würde zu interviewen. Hier handelt es sich um 

das Gezielte Sampling, da gewisse Auswahl-Kriterien bereits eine Rolle spielen. Für die saterfrie-

sische Sprache ist die Ausgangsvoraussetzung weitaus schwieriger. Das ohnehin kleine Gebiet 

zeigt nur wenige Altenheime auf. Nach Anfragen bei diesen, fanden sich zuerst keine möglichen zu 

interviewenden Personen. Erstens gab es in den Heimen generell weniger als zehn der Sprache 

noch mächtige; zudem waren von denen mehrere nicht mehr in Lage, ein vernünftiges Interview 

geben zu können. Hierbei würde es sich um das Snowball-Sampling handeln, weil jeder gefundene 

Erstkontakt bereits wichtig wäre, integriert mit dem Gezielten Sampling, da gewisse Auswahlkriterien 

wichtig sind (z. B. Alter, Sprachfähigkeiten). Im Rahmen der Bestimmung der zu interviewenden 

Personen unter Bewohnerinnen und Bewohnern gelten insgesamt folgende wichtige Punkte: 

• Die Personen müssen Plattdeutsch oder Saterfriesisch beherrschen und mit dieser Sprache 

aufgewachsen sein, bzw. ihr Leben mit dieser Sprache verbracht haben. Hierbei reicht aber 

aus, dass eine Zweisprachigkeit gelebt wurde. 

• Die Personen müssen in einem Altenheim leben, gelebt haben oder in absehbarer Zukunft 

auf Dauer leben. Im letzteren Fall sollen Vorstellungen über die kultursprachlichen Wünsche 

oder Lebensweisen angesprochen werden. Dabei können aber auch schon Erfahrungen mit 

Pflegediensten gemacht worden sein. 

• Die Personen müssen in körperlicher oder psychischer Verfassung sein, um das Interview 

bestreiten zu können. Das schließt auch Krankheiten des Geistes wie z. B. Demenz aus. 

• Die Personen müssen in der Lage sein, das Interview als Ganzes zu verstehen und den 

Fragen folgen zu können. Zudem sollen die Antworten mit einem dem Grad der Befragung 

entsprechenden gleichwertigen inhaltlichen oder informativen Niveau geleistet werden kön-

nen. 

4.3.2 Der dem Thema entsprechende Leitfaden im Interview 

Der Leitfaden dient dem Anspruch, die Thematik Zweisprachigkeit als grundsätzlichen Weg beizu-

halten. Dass dabei kurze Abstecher in andere verwandte oder nicht verwandte Themenbereiche 

vorkommen können (Helfferich, 2011, S. 104), sei als normal und gewollt gegeben. Dieses kann 

auch zu einer Auflockerung der Gesprächsatmosphäre dienen, zudem aber auch zu Ideen und Ver-

gessenem anregen und damit den Lauf des Interviews erweitern. Am Anfang des Interviews geht es 

um die Kindheit und Jugend der befragten Person. Hier werden Fragen über die erste gesprochene 

Sprache, die Sprache des damaligen Umfeldes und muttersprachliche Zuordnungen gestellt (Haus-

sprache, Sprache der Freunde, Sprache in der Ausbildungszeit). Gleichzeitig geht es um das Zu-

sammentreffen zweier Sprachen, hier um Plattdeutsch/Hochdeutsch oder Saterfriesisch/Hoch-

deutsch. Im Saterland kann auch die Konstellation Saterfriesisch/Plattdeutsch/Hochdeutsch be-

trachtet werden (Fort, 1995, S. 524). Weiter werden Fragen über den weiteren Umgang der Spra-

chen als erwachsene Person und im Arbeitsleben gestellt. Hier wäre bereits wichtig zu erfahren, 

inwieweit Hochdeutsch die anderen Sprachen in verschiedenen Bereichen des fortschreitenden 
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Lebens verdrängte, um zur Thematik des Wohnens im Altenheim zu gelangen. Da nun eine direkte 

Beziehung zum Sprachverlust aufgebaut wurde, kann die Thematik direkt auf das gegenwärtige Le-

ben im Alter bezogen werden. Zum einen, weil es eine Geradlinigkeit im Interview in Bezug auf 

temporäre Entwicklungen gab, zum anderen aber auch, weil Erinnerungen geweckt wurden und 

dadurch die Beziehung zum älteren Sprachgebrauch sichtbarer wird. Durch diese Anregung können 

wieder Kapitel geöffnet werden, auf die die Beteiligten des Interviews nicht gekommen wären. Es 

gibt zwischendurch die Möglichkeit, sogenannte „Aufrechterhaltungsfragen“ zu stellen, die zwar 

nichts mit dem eigentlichen Inhalt der Thematik zu tun haben, sondern lediglich den Redefluss am 

Leben halten sollen und zudem ein Interesse an einem Gespräch signalisieren (Ziegele, 2016, S. 

226). Schließlich endet das Interview mit der Möglichkeit der Anwendung der Muttersprache bei den 

Bewohnerinnen oder Bewohnern untereinander oder einer Anwendung in Bezug auf das Personal. 

Eventuell spricht dieses untereinander noch die gleiche Sprache. 

4.3.3 Technische Umsetzung 

Ob eine technische Unterstützung während des Interviews sinnvoll ist, hängt von der zu interviewen-

den Person sowie vom Ausmaß des Interviews ab. Nach Müller-Dofel fühlen sich „viele“ Inter-

viewpartnerinnen und -partner „freier“, wenn sie ihr Gesagtes nur in das Gedächtnis der interviewen-

den Person übertragen (2017, S. 104-105). Dieses „Gedächtnisprotokoll“ funktioniert aber nur, wenn 

die fragende Person sich mit der Thematik gut auskennt. Da bei dieser Arbeit zudem ein Protokoll 

angefertigt werden muss, ist eine lückenlose Niederschrift von großer Wichtigkeit. Der Sprachwis-

senschaftler Fort notierte (1990, S. 9), dass die Benutzung eines Tonbandgerätes „die meisten Men-

schen nervös macht“. Deswegen nutze er zur Aufzeichnung eine geräuschlose elektronische 

Schreibmaschine. Dieses hatte zudem den Vorteil, dass beim Verlieren des Erzählfadens nie um-

ständlich zurückgespult werden musste. Da mittlerweile viele alte Menschen ein mobiles Telefon 

benutzen und ein solches wiederum den technischen Anforderungen sowie dem Speicherplatz ge-

nügt, bietet es sich an, dieses ohnehin schon vertraute Gerät für die Aufnahmen zu nutzen. Im Jahr 

2011 wurden dafür z. B. noch u. a. Minidisc-Geräte verwendet (Helfferich, 2011, S. 178). Helfferich 

erinnert daran, den „Umgang mit der Technik“ ausreichend geübt zu haben und auch die techni-

schen Geräte auf Funktionsfähigkeit und gegebenenfalls ausreichend Stromzufuhr kontrolliert zu 

haben. Müller-Dofel weist darauf hin, eine „Sicherheitszone [keine Hervorhebung]“ zu respektieren. 

Dieses Verhalten besteht z. B. darin, das Gerät der Aufnahme „höchstens mittig“ zwischen den Be-

teiligten des Interviews zu postieren. Zuviel Nähe (auch durch „Berührungen“ oder zu kumpelhaftem 

Verhalten) kann bei zu interviewenden Personen als unangenehm empfunden werden (2017, S. 

150).  

4.3.4 Datenschutz, Einwilligung und Ethik in der Forschung 

Bevor das Interview startet, muss „aus rechtlichen Gründen“ eine Befragung abgesichert werden 

(Müller-Dofel, 2017, S. 132). Als Rechtsgrundlage „auch für qualitative Forschung“ gilt „das Bundes-

datenschutzgesetz (BDSG)“ und Gesetze der Länder (Helfferich, 2011, S. 190-191). Jede Person 
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hat das Recht, über die Veröffentlichung oder Weitergabe „seiner personenbezogenen Daten“ zu 

bestimmen. Um ein Interview zu verwenden, braucht es dementsprechend eine „Einwilligungserklä-

rung“ (siehe Anhang F), die nach Helfferich erfahrungsgemäß aber ohne Probleme zu erfragen ist. 

Sie sorgt sogar für eine vertrautere Atmosphäre. Der Terminus „informed consent“ steht hierbei für 

das Versetzen einer Erzählperson in die Lage, informiert über seine Datenverarbeitung entschei-

den zu können. Zu den Anforderungen gehören (hier in Kurzform) die „konkrete Benennung des vor-

gesehenen Zwecks der Forschung“ mit der gegebenenfalls „Benennung“ weiterer Verantwortlicher 

oder Träger jener Forschung. Weiter eine „ausreichende“ Aufklärung über das mögliche Verarbeiten 

der Daten sowie das Hinweisen darauf, dass die Einwilligung auch widerrufen werden kann und das 

Nichtteilnehmen keinerlei „Nachteile“ mit sich bringt. Letztendlich „muss freiwillig“ eingewilligt wer-

den und dieses in Schriftform erfolgen. Mitunter muss auch das Umfeld der befragten Person dabei 

miteinbezogen werden, wenn z. B. Netzwerke erforscht werden (Averbeck-Lietz & Meyen, 2016, S. 

569, 188). Wenn „eine namentliche Verwertung“ besprochen wurde, sollten die Gespräche gram-

matikalisch korrigiert und die Lesbarkeit gefördert werden. Ansonsten muss das niedergeschriebene 

Interview „anonymisiert werden“, d. h. es darf keine Zuordnung „einer bestimmten oder bestimmba-

ren natürlichen Person“ möglich sein. Im Zuge der Anonymisierung kann zudem eine „Pseudoano-

nymisierung“ mit einer Namensersetzung durch „Kennzeichen“ stattfinden. Auch über diesen Akt 

muss die Erzählperson informiert werden. Helfferich ermahnt zusätzlich, eine Anonymisierung schön 

während der Niederschrift „durchzuführen“. Es gibt zudem ein „Trennungs- und Löschungsgebot 

[ohne Hervorhebung]“. Dieses beinhaltet die Löschung der Tonträgerinhalte, nachdem keine Benö-

tigung mehr stattfindet. Auch „Adressen und Telefonnummern“ müssen gelöscht werden, sofern 

keine weitere forschungsbedingte Notwendigkeit vorliegt. Auch muss die an dem Interview arbei-

tende Person das Datengeheimnis wahren (Helfferich, 2011, S. 191-192). Eine Verantwortung für 

„ethische Aspekte“ hat die interviewende Person für die Erzählperson in Hinblick auf den Schutz vor 

„negativen[n] Folgen“ des Interviews. 

4.3.5 Auswertung des Leitfadeninterviews 

Nach Ziegele (2016, S. 240) sollen bei der Datenauswertung explorativer Studien bei qualitativen 

Leitfadeninterviews zwei hauptsächliche Kriterien erfüllt werden. Zum einen sollen in der Studie auf-

tretende „Einflussfaktoren“ „fallübergreifend[e] und vergleichend[e]“ dargestellt werden können, dass 

nicht nur ein Einzelfall beschrieben wird. Zum anderen sollte das Verfahren der Auswertung genü-

gend Flexibilität für eine „offene Materialbearbeitung“ und Beziehungsidentifikationen von faktenrele-

vanten „Dimensionen und Kategorien“ aufweisen. Zuletzt gehört auch die Möglichkeit dazu, dass bei 

einem Vergleich der gewonnenen Daten in Bezug auf ihre Einflussfaktoren auch auf etablierte „Kon-

zepte zurückgegriffen“ werden kann. 

Bohnsack et al. stellen die dokumentarische Methode vor (2013) und unterscheiden dabei verschie-

dene Praxisbereiche. An dieser Stelle wird zuerst „die Sequenzanalyse der dokumentarischen Me-

thode“ für Textinterpretationen beschrieben (2013, S. 325). Da den Fragen des Interviews bereits 
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eine gewisse Hintergrundthematik beiwohnt, können „gegenstandsbezogene“ Aspekte bereits zu 

einer „Reflexion“ führen. Das hilft, um „Passagen [ohne Hervorhebung]“ der Niederschrift in der An-

fangsphase der Auswertung zu erkennen. Diese bilden „kleinste“ Einheiten der Auswertung und 

werden gesucht, gekennzeichnet und übernommen (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 259). Das thema-

tische Gliedern entschlüsselt die „Struktur der Texte“, womit es sich bei der Umsetzung um eine 

formulierende/immanente Interpretation handelt (Bohnsack et al., 2013, S. 325), da es sich um eine 

paraphrasierende Formulierung „des Gesagten“ handelt (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 259-260). 

Die Gliederung wird zudem nach Ober- und „Unterthemen“ sortiert. Zusätzlich kann eine „detaillierte 

formulierende Interpretation“ miteinbezogen werden, welche die entsprechenden Themen tiefer ge-

hend und länger beschreibt (Bohnsack et al., 2013, S. 336-337). Als nächstes findet die reflek-

tierende/dokumentarische Interpretation statt (Bohnsack et al., 2013, S. 325). Sie soll folgende 

Punkte kennzeichnen und hervorheben (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 260): 

• Haltungen  

• Horizontabgrenzungen (wo „bewegt“ sich die Erzählperson) 

• Argumente 

• Abgrenzung 

Schaffer & Schaffer sprechen hierbei von einer „Identifizierung des sozialen [ohne Hervorhebung] 

Sinns“ und um eine „Erklärung von Handlungsorientierungen und Habitusformen“. Helfferich er-

wähnt die Möglichkeit, dass der Erzählperson ein wortkarger Redestil innewohnt, macht aber deut-

lich, dass trotzdem eine ergiebige Auswertung stattfinden kann (2011, S. 153). Liefen Passagen im 

Interview schwierig ab, soll an diesen Stellen die „Irritation“ der Erzählperson genau betrachtet und 

analysiert werden (Helfferich, 2011, S. 158, 160). Da gerade bei qualitativen Interviews „Subjektivi-

tät“ reflektiert werden soll, ist eine Rücksichtnahme personenbedingter Reaktionen, auch auf gegen-

seitigen kommunikativen Bezug aller Beteiligten, bei der Interpretation des Gesagten wichtig. Die 

Auswertung der Interviews erfolgt in dieser Ausarbeitung auf Grundlage der dokumentarischen Me-

thode mit Sequenzanalyse (formulierend und reflektierend) mit zusätzlicher detaillierter formulieren-

der Interpretation. Beispiele der Vorgehensweise finden sich übersichtlich bei Bohnsack et al. (2013) 

auf den Seiten 325-346.  

4.3.6 Kritik am Leitfadeninterview 

Die Methode eines Interviews im Sinne der Forschung hat mehrere Schwachstellen. So schreibt 

Müller-Dofel von der Gefahr, dass die Niederschrift dessen, was die Erzählperson äußerte, „in stark 

subjektiver Form“ von der interviewenden Person wiedergegeben werden und sogar eine Verfäl-

schung auftreten kann (2017, S. 13). Welzer mahnt, dass bereits minimale „verbale[r] und nonver-

bale[r] Äußerungen und Reaktionen“ der interviewenden Person die Verhaltensweise der Erzähl-

person beeinflussen können (2000, S. 285). Ein weiterer Punkt ist die Erinnerung der Erzählperso-

nen, bzw. die Gefahr, dass beim Erinnern selbst nicht alle wichtige „Faktoren“ genannt werden (Zie-

gele, 2016, S. 223). Auch könnte das Interview nicht in der Lage ist, diese entscheidenden 
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Erinnerungen hervorzurufen. Dieses wiederum kann mit der interviewenden Person selbst zusam-

menhängen, die z. B. für schlechte Interview-Zustände verantwortlich sein könnte. So können Erin-

nerungen von Erzählpersonen „in den eigenen vier Wänden“ anders ausfallen (Schaffer & Schaffer, 

2020, S. 123-124) als in neutraleren Räumen. Aber auch schon das Aussehen und Sympathien 

können beeinflussen und auf „subtile[n]“ Art das Interview-Ergebnis verändern. Dokumentiert sind 

Auswirkungen wie „Befragten-Effekte“ (z. B. das Verweigern von Antworten, das Zustimmen auf 

„inhalts-unabhängige“ Weise oder Unentschlossenheit), „Instrumenteneffekte“ (z. B. „Suggestivfra-

gen“, die Reihenfolgen der Fragen oder Antworten) sowie „Intervieweffekte“ (z. B. das Auftreten von 

„Antipathie“). 

5. Vorstellung der quantitativen Untersuchungsmethode 

Zur Forschung über die Zweisprachigkeit in Altenheimen sollen neben den Leitfadeninterviews auch 

Fragebögen zum Einsatz kommen. Dadurch soll ein Teil des Pflegepersonals, des übrigen Perso-

nals oder der Sozialpädagoginnen und -pädagogen aufzeigen, inwieweit Sprachfähigkeiten, Kennt-

nisse (aktiv oder passiv) oder zumindest Lernmotivation vorhanden ist, und wie sehr das Personal 

und die Bewohnerinnen und Bewohner von diesen Eigenschaften profitieren können. 

5.1 Die quantitative Forschung 

Das Instrument des Fragebogens unterscheidet sich vom qualitativen Interview darin, dass es sich 

beim Ersteren um eine quantitative Ehrhebungsmethode handelt (Kallus, 2016, S. 11). Bei dieser 

geht es um das Beobachten von Ausschnitten „aus der sozialen Wirklichkeit“, die „auf ein theoreti-

sches Modell von Ursache und Wirkung“ übertragen werden (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 38). Die 

Vielfalt von Verhaltensweisen und der dabei entstehenden Fragestellung von „Regelmäßigkeiten 

bzw. Beziehungen“ wird durch Begrenzung der eigentlichen Datenmasse empirisch überprüfbar ge-

macht. Dabei wird eine Hypothese „formuliert“, die sich als „wahr oder falsch“ herausstellen kann. 

Zur Erreichung eines Ergebnisses wird die Deduktion („Ableitung oder Herleitung“) oder Falsifikation 

(Wiederlegbarkeit) angewandt. Eine Induktion (aus den „einzelnen“ untersuchten Fällen auf „Ge-

setzmäßigkeiten“ der Allgemeinheit schließen) ist nicht möglich, weil dafür die Gesamtheit aller mög-

liche Fälle befragt werden müsste (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 51). Im Fall dieser Ausarbeitung 

wären das alle Altenheime auf der ostfriesischen Halbinsel. Schumann definiert einen „Ablauf quan-

titativ-empirischer Forschung“. In diesem geht es um Entdecken, Begründen und Verwerten. (Schu-

mann, 2018, S. 19-21). Durch wertfreie Beschreibung „von Tatsachen“ entsteht nachvollziehbare 

Objektivität. Das sogenannte „Postulat der Wertfreiheit“ gilt jedoch nicht für den Bereich des Entde-

ckens und Verwertens. Für die Sozialforschung, zu der auch diese Ausarbeitung gehört, beschreibt 

er das hauptsächliche Anwenden von „Kausalhypothesen“. Zur Hypothesenformulierung erwähnt er, 

dass eine Isolierung von Ursache sowie Wirkung schwierig ist, da zwischen beiden im weiten Verlauf 

eine Rückkopplung besteht. 
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5.2 Die Methode Fragebogen 

Fragebögen gehören zu den standardisierten Befragungen (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 114). Es 

geht bei diesen um Fragestellungen, die in „Reihenfolge und Formulierung“ bereits feststehen. Das 

gilt auch für Kategorien der Antworten. Es gibt keine freie Erzählung, dafür aber leicht übertragbare 

Daten, die auch in „Zahlenwerte“ übertragen werden können (vom „empirischen Relativ[s] “ in das 

„numerische Relativ “). Die einzelnen „Frage-und-Antwort-Kombinationen“ werden als „Items“ be-

zeichnet (Hollenberg, 2016, S. 9). In einer „Skala“ können bei der Befragung teilnehmende Personen 

auch Antwortmöglichkeiten differenzieren; eine Menge an aufgelisteten Items wird als „Item-Batterie“ 

bezeichnet (Porst, 2014, S. 79). Bestehen bereits ähnliche Studien, ist es sinnvoll, Items aus diesen 

zu übertragen, solange keine Urheberrechte verletzt werden (Hollenberg, 2016, S. 11). Dadurch ist 

das Vergleichen mit jenen Daten praktikabler. Kallus präsentiert eine intensive Betrachtung der 

Items-Entwicklung (2016, S. 41-78). Über die „formale Struktur“ und über Skalenpräsentationen 

(wird im Kapitel 5.3.2 behandelt) führt er u. a. zu „Polaritäten“, die eine „Sonderform von Bewertun-

gen“ darstellen (Kallus, 2016, S. 51), da gegensätzliche „Eigenschaftswortpaare“ im Zusammen-

hang bewertet werden und dabei die Wertigkeiten dieser in Relation anhand nur einer Angabe zu-

einander gesetzt werden („Semantisches Differential“). U. a. erwähnt er auch Wahrscheinlichkeits-

skalen und „Scoringsysteme“. Letztere beschreiben das Ausmaß „eines Merkmals“ und werden z. 

B. in Bereichen der Bewertung eingesetzt (Kallus, 2016, S. 54-55, 67). Er behandelt auch das Thema 

der „Antworttendenzen“, die u. a. „zur Mitte“ und „zu Extremwerten“ neigen können. „Psychologische 

Aspekte“ müssen beachtet werden, wie lesbare und verständliche Fragebögen und einfache Ant-

wortoptionen. Hollenberg weist daraufhin, dass das Ausformulieren und die Reihenfolge der Fragen 

bereits Einfluss auf die Antworten haben können; selbst das Design der Fragebögen kann beein-

flussen. Er empfiehlt weiter, „sich in die Sicht der“ befragten Personen „zu versetzen“ (Hollenberg, 

2016, S. 11-12, 24) und vorher einen Test („Pretest“) zu absolvieren, bei dem der Fragebogen schon 

einmal mit später nicht beteiligten Personen ausgefüllt wird. Unterschieden werden „geschlossene, 

halboffene und offene Fragen“. Erstere sind leicht auszuwerten, da sie „begrenzte“ Antwortmöglich-

keiten besitzen. Dadurch können jedoch auch wichtige Informationen unterschlagen werden. Die 

halboffenen Fragen bieten höhere Antwortqualitäten und dementsprechend etwas schwierigere Aus-

wertungsmöglichkeiten. Letztlich zeigen die offenen Fragen höhere informative Genauigkeit aber 

arbeitsintensivere Auswertung. Hier gilt es aber zu beachten, dass die befragten Personen eine 

„höhere kognitive Eigenleistung“ aufbieten müssen.  

5.3 Umsetzung der vorgestellten Prämissen in die Praxis 

Der Fragebogen in dieser Ausarbeitung dient als zusätzliche Informationsquelle zu den Interviews 

und ist für das Personal gedacht, welches überwiegend täglich mit den Bewohnerinnen und Bewoh-

ner zusammenarbeitet. Der Leitfaden der Interviews besteht aus der Thematik Zweisprachigkeit. 

Dazu gehört die Anwendung der jeweiligen Muttersprache und des Hochdeutschen von der Kindheit 

(Haussprache, Sprache mit Freunden), Jugend (Sprache in der Ausbildung und Clique), 
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Erwachsenenzeit (Sprache in der eigenen Familie und im Arbeitsleben) bis zum Alter und dem Woh-

nen im Altenheim. Da der letzte Abschnitt intensiver betrachtet wird, wird zu diesem auch der Fra-

gebogen aufgebaut sein. Erläuterungen dazu finden sich nachfolgend. 

5.3.1 Auswahlkriterien für die Fragebögen 

Das Arbeiten mit Fragebögen beinhaltet nicht nur eine vernünftige Umsetzung auf Seiten der Frage-

person. Auch die Antwortgeberinnen und -geber müssen eine „Akzeptanz“ für die Fragen aufweisen. 

Kallus schreibt hier von einer „Soziale[n] Validität“, die erfüllt ist, wenn „Information … Transparenz 

… Partizipation“ sowie „Entscheidungskommunikation/Feedback“ gegeben ist. Partizipation aber nur 

eingeschränkt, abhängig von der „Konzeption eines Projektes“ (Kallus, 2016, S. 121). Beziehen wir 

diese Punkte auf das Personal im Altenheim, sehen wir bereits einen Vorteil: Da die Fragen sich 

unmittelbar mit dem eigenen Beruf und dem Leben im Heim beschäftigen, kann eine Beziehung zum 

Fragebogen aufgebaut werden. Hier kann sogar eine Partizipation stattfinden, wenn es um Fragen 

geht, inwieweit die Zweitsprache benutzt wird und sogar noch gelernt werden könnte. Da die Fragen 

keine hohen kognitiven Fähigkeiten verlangen, muss keine Auswahl dahingehend eingeschränkt 

werden. Auch das Alter spielt keine so große Rolle, obgleich das Personal mit mehr Lebenserfah-

rung sicher mehr Informationen zu den Verhältnissen im Heim besitzt. Eventuell hatte es dadurch 

auch mehr Bezug zur Zweitsprache oder gehört noch einer Generation an, welche die Sprache noch 

häufiger benutzt hat. Tatsächlich werden jedoch mehrheitlich die Menschen die Sprache beherr-

schen, deren ältere Familienangehörige sie ebenfalls sprachen, weil die Ausführungen von Fort 

(siehe Seite 7) belegen, wie die Sprache zurückgeht, wenn sie in der Familie allmählich verstummt. 

Ein paar Stunden Sprachkurs in der Grundschule gleichen dann das Wissensdefizit und die Sprach-

schwierigkeiten nicht aus. Entscheidend, ob das Personal noch Sprachkenntnisse hat, ist also eher 

die Zugehörigkeit zu einer Familie der autochthonen Minderheit oder einer schon länger ansässigen 

Familie. Und diese ist altersunabhängig. Auswahlkriterien anhand des Alters gibt es deswegen nicht 

in Bezug auf Sprachkenntnisse. Um ein umfassendes Bild der Belegschaft zu erhalten, sollten mög-

lichst viele einen Fragebogen ausfüllen. Eine „Totalerhebung“ (Hollenberg, 2016, S. 24) ist hier aber 

nicht möglich, weil ein Heim nicht stellvertretend für alle sein kann. Da nicht sicher ist, wer aus der 

Belegschaft gerade krank oder im Urlaub ist, findet eine „Stichprobenauswahl“ statt. Im genaueren 

Sinne handelt es sich dabei um eine „unsystematische Auswahl“, da „einfach alle befragt“ werden, 

die einem begegnen „und bereit sind“, Fragen zu beantworten. Der dabei auftretenden Gefahr einer 

„Stichprobenverzerrung“ (Hollenberg, 2016, S. 26) muss dadurch begegnet werden, nicht zu wenige 

Personen zu befragen. Entscheidend ist jedoch, dass neben dem Pflegepersonal auch Sozialpäda-

goginnen und -pädagogen involviert sind. Die Kenntnisse des Pflegepersonals reflektieren die Zwei-

sprachigkeitsoptionen der Interview-Erzählpersonen und verdeutlichen so das im Interview Gesagte. 

Die Kenntnisse des Personals aus dem sozialen Bereich (nebst Sozial-Management) vertiefen dabei 

die Verbindung zum Studienfach dieser Ausarbeitung. So findet unter sehr eingeschränkten Auf-

wand ebenfalls eine „Typenstichprobe“ statt (Hollenberg, 2016, S. 26), die wiederum teils unsyste-
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matisch erfolgt, weil jene Befragten nicht untereinander verglichen und ausgewählt werden können. 

Dieses Auswahlverfahren soll im Saterland und in Ostfriesland geschehen.  

5.3.2 Die Fragen und die Antwortmöglichkeiten  

Der Fragebogen unterliegt verschiedenen Kriterien. Das Personal wird dabei unterschieden in Pfle-

gepersonal, Management sowie Personal der Sozialen Arbeit. Zum einen, damit die Arbeit des letz-

ten Berufsfeldes in Bezug auf den Studiengang dieser Bachelorarbeit genauer betrachtet wird, zum 

anderen, weil die Berufsfelder im Heim unterschiedliche Arbeitsverläufe vorweisen. In den Bögen 

geht es zum einen um die Erfahrungen mit Zweisprachigkeit im Altenheim. Wer hat schon erlebt, 

dass die Bewohnerinnen oder Bewohner in ihrer Muttersprache sprechen? Wer konnte dann in die-

ser Sprache antworten? Wie gut sind die Kenntnisse in jener Sprache? Wenn das Personal keine 

Kenntnisse von der Sprache hat, sollte es dieses kurz begründen, z. B. dadurch, ob die Familie die 

Sprache nicht weitergab oder ob jemand aus einer anderen Region in den Ort des Heimes zugezo-

gen ist. Hierbei geht es darum, ob Interesse daran besteht, die Sprache näher kennenzulernen oder 

ob sogar Kurse besucht werden könnten. Darüber hinaus, wie damit umgegangen wird, nicht in der 

Sprache der zu betreuenden Person antworten zu können. Auch auf die Bewohnerinnen und Be-

wohner soll Bezug genommen werden, da es auch darum geht, inwieweit diese den täglichen Ge-

brauch ihrer Sprache vermissen.  

Die Items werden leicht aufgebaut sein. Allein schon deswegen, um der Belegschaft nicht noch 

durch langwierige Fragebögen deren knappe freie Zeit zu verkürzen. Da der Fragebogen als Ergän-

zung zu den Interviews zählt, soll er mehr eine unterstützende Funktion erhalten, weswegen die 

Antwortmöglichkeiten präzise und übersichtlich dargestellt werden sollen. Halo-, Primacy oder Re-

ceny-Effekte werden ebenfalls durch „einfache Formulierungen“ in ihrem Auftreten eingeschränkt, 

„lassen sich“ aber nie ganz „vermeiden“ (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 122-123). Die Fragen werden 

so aufgebaut, dass Themenbereiche nebeneinanderstehen. Wenn sich jemand gedanklich bereits 

mit einer Thematik befasst, ist es umso leichter, eine damit verwandte Frage zu beantworten. 

Vor der Verteilung eines Fragebogens muss dieser getestet werden. Dazu sollen nach Kallus (2016, 

S. 89-90) Zielpersonen „einbezogen werden“. Verständlichkeit und Relevanz sollen bewertet wer-

den. Auch „persönliche Kommentare“ können dazu abgegeben werden. Getestet wurden die Bögen 

dabei von einer Sozialpädagogin sowie zwei Personen, die im Pflegedienst arbeiten. Die Fragen des 

Bogens dieser Ausarbeitung wurden dabei ohne Probleme beantwortet. Angesprochen wurde aber, 

dass manche Fragen doppelt vorkommend wirken. Tatsächlich wurden daraufhin vier Fragen gestri-

chen bzw. modifiziert. Einige Frage wirken auf den ersten Blick so, es hätten sie zusätzlich zusam-

mengefasst werden können. Die Fragen z. B., ob die Bewohnerinnen und Bewohner noch ein 

schwierigeres Sprachniveau sprechen sowie ob alle Begriffe noch verstanden werden, wurden in 

zwei Items aufgeteilt. Hier geht es zum einen um einzelne Vokabeln, die es früher noch gab, auf der 

anderen Seite aber generell um Sprachstruktur, Satzbau und Klangvariationen.  
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5.3.3 Datenschutz und Einwilligung bei einer Umfrage 

Nach Hollenberg (2016, S. 7-8) müssen Fragebögen, die per E-Mail oder Post versendet werden, 

„ein Begleitschreiben“ enthalten. Für diese Ausarbeitung wurden dafür die von der Hochschule zur 

Verfügung gestellten Ausarbeitungen „Einwilligungserklärung zu einer Umfrage“ (Anhang E) sowie 

„Information zur Teilnahme an einer Umfrage“ (Anhang D) benutzt und teilweise modifiziert, indem 

die Daten auf die interviewte Person angepasst wurden. Auch die Umfragebögen, die persönlich 

abgegeben wurden, enthielten die jeweiligen Begleitschreiben. Hollenberg mahnt, dass eine über-

triebene „Betonung der Anonymisierung“ abschrecken und die Motivation zum Ausfüllen hemmen 

kann. Insgesamt sollten die befragten Personen darüber informiert werden, welchem Themenbe-

reich die Umfrage dient, welche Institution dahintersteckt und dass mit den gewonnenen Daten „ano-

nym und vertraulich“ umgegangen wird. 

5.3.4 Kritik an der Methode 

Schaffer & Schaffer erläutern, dass ein Fragebogen zwar leicht und schnell „auszuwerten“ ist, die 

Konstruktion aber „vielen Gefahren und Problemen ausgesetzt ist“. Da ein Fragebogen den Verlauf 

der Befragungen festsetzt und bei vorgegebenen Antwortoptionen auch die Antwortmöglichkeiten 

eingeschränkt sind, muss die Verfasserin oder der Verfasser des Bogens „generell alle Eventua-

litäten … gedanklich … vorwegnehmen“ (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 124). Kallus macht darauf 

aufmerksam, dass bei der Entwicklung eines Fragebogens meist die Fragen im Vordergrund stehen, 

während die Antworten nicht angemessen betrachtet werden, obgleich sie doch entscheidungsrele-

vant sind (2016, S. 19). Ein Nachteil tritt ein, wenn die Personen, die befragt werden, sich selbst 

nicht in den Antwortmöglichkeiten wiederfinden und dadurch „bewusste Falschangabe[n]“ entstehen 

(Porst, 2014, S. 55). Ferner können „fehlende Angaben“ eine Verzerrungsgefahr darstellen, wes-

wegen der Umgang mit jenen schon von Beginn an mit eingeplant werden muss (Hollenberg, 2016, 

S. 29). Auch die Auswahl durch Stichproben beherbergt immer ein Problem: Das Fehlen der si-

cheren „Daten über die Gruppe der Nichtteilnehmer“ (Schumann, 2018, S. 40). Letztendlich kann 

auch die Fragestellung eine bewusste Hinführung zu Themen oder ein bewusstes Verschweigen 

dieser dem Wertgehalt der Aussagen die Objektivität nehmen (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 58). 

5.3.5 Die Auswertung 

Die gewonnenen Daten sollten „Gütekriterien“ erfüllen, die Hollenberg kurz erläutert (2016, S. 6). Er 

erwähnt u. a. Validität (auf den Inhalt bezogene Übereinstimmungen zwischen Fragen und Antwor-

ten), Reliabilität (eine nochmalige Befragung sollte zu „denselben Ergebnissen“ kommen), Objekti-

vität, Repräsentativität sowie Utilität (Eignung für den eigentlich Zweck). Schaffer und Schaffer er-

läutern die Thematik intensiver (2020, S. 55-56). Sie untergliedern z. B. die Reliabilität zusätzlich „in 

zeitlicher, sozialer und sachlicher Hinsicht“. Um nicht im Nachhinein mit Problemen bei der Auswer-

tung konfrontiert zu werden, sollte schon bei der Erstellung über diese nachgedacht werden. Es ist 

sinnvoll, bereits „theoriengeleitet[e] Hypothesen“ aufgestellt zu haben und mit dem Umstand von 

„fehlenden Daten“ umgehen zu wissen (Hollenberg, 2016, S. 29-32). Aufgrund eines überschau-
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baren Bereichs von Umfrageteilnehmerinnen und -teilnehmer kann auf „computergestützte Auswer-

tung“ verzichtet werden. Zur grafischen Veranschaulichung durch Diagramme wird ein Rechner aber 

benötigt. Auch auf Reduzierung von zu hoher Datendichte kann verzichtet werden. Die abgefragten 

Daten bewegen sich auf einem nominalen bis ordinalen Skalenniveau und bilden mathematisch 

keine Hürden. Da hier u. a. ein direkter Vergleich von Fähigkeiten, Erlebtem oder Interessen erfolgen 

soll, bieten sich dafür Säulendiagramme an. Sie eignen sich zur Darstellung „statistischer Daten“. 

Kallus empfiehlt einen „Auswertungsfragebogen“ zur Eintragung der verschiedenen Daten (2016, S. 

108). Nach einer ersten Daten-Interpretation der Ergebnisse werden diese im zweiten Schritt in di-

rekter Beziehung zu den Äußerungen der in den Interviews befragten Personen gestellt (siehe In-

terpretation, S. 37). 

6. Auswertung der Interviews 

Das folgende Kapitel wertet vier Interviews, die im Rahmen dieser Bachelorarbeit getätigt worden 

sind, nach der dokumentarischen Methode von Bohnsack aus. Bei dieser erfolgt eine sequenzielle 

Aufteilung des Aufgezeichneten mit zusätzlicher formulierender und reflektierender Interpretation. 

Letztere wird aus Gründen der nicht immer vorhandenen Notwendigkeit vereinzelt ausgelassen. 

6.1 Einleitung zur Auswertung 

Im Rahmen der Interviews wurden vier verschiedene Personen befragt. Diese wurde gefunden, in-

dem Kontakt zu Altenheimen aufgenommen wurde. Dabei wurde speziell nach Personen gefragt, 

welche die jeweilige Sprache muttersprachlich gelernt haben, oder zumindest die Sprache auf einem 

muttersprachlichen Niveau beherrschen. Inwieweit die Personen problemlos während eines Inter-

views interagieren können, wurde dabei vom Personal des Heimes bestimmt. So gab es gerade für 

die saterfriesische Sprache mehrere in Frage kommende Personen, die durch Krankheit oder zu 

hohem Alter jedoch nicht mehr als interviewfähig eingeschätzt wurden. Aus diesem Grund war das 

Auffinden saterfriesischer Interviewpartnerinnen und -partner schwierig, da in den saterländischen 

Heimen nur noch wenige Personen Saterfriesisch auf muttersprachlichem Niveau sprechen. Letzt-

endlich fanden sich aber zwei Frauen, die gerne bereit waren, Fragen über ihre Sprache zu beant-

worten. Für die plattdeutsche Sprache in Ostfriesland kamen hingegen bereits von den ersten kon-

taktierten Altenheimen positive Rückmeldungen.  

Die Auswahl der Personen erfolgte dementsprechend nach einem gezielten Sampling, weil gewisse 

Anforderungen erfüllt werden mussten. Zum anderen entsprach sie teilweise aber auch dem Snow-

ball-Sampling (siehe S. 11-12), da für das Saterfriesische die erstbesten (weil ohnehin nur noch vor-

kommenden) Kontakte ausgewählt wurden. Für die plattdeutsche Sprache musste nicht lange ge-

sucht werden, da bereits die ersten kontaktierten Personen ideale Voraussetzungen bildeten. So 

fanden sich für die saterfriesische Sprache Frau S. (Anhang G) und Frau H. (Anhang H) und für die 

plattdeutsche Sprache Frau F. (Anhang I) und Frau K. (Anhang J). Alle Frauen waren über 80 Jahre 

alt und haben in ihren Heimatregionen ihr Leben lang gelebt. 
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Drei Gespräche fanden in den entsprechenden Heimen statt, eines in einer Alten-Anliegerwohnung 

direkt am Heim. Die Person der Anliegerwohnung lebte zuvor aber lange direkt im Heim. Die Ge-

sprächsatmosphäre war sehr gut und freundlich, auch gelacht wurde zwischendurch. Alle Proban-

dinnen freuten sich, einmal etwas anderes erleben zu können und waren froh über etwas Ablenkung 

vom Heim-Alltag. 

Die Auswertung erfolgt nach der dokumentarischen Methode nach Bohnsack. Dabei wird das Inter-

view in Sequenzen eingeteilt, die daraufhin interpretiert werden können. Bohnsack und Schäffer 

sprechen von der formulierenden Interpretation (Bohnsack 2013 et al., S. 336), bei der eine thema-

tische Gliederung erfolgt, die in dieser Ausarbeitung folgendermaßen formuliert wird: 

❖ Oberthema (OT): Zweisprachigkeit in Altenheimen 

➢ Unterthema (UT): Erlebte Sprache in der Kindheit 

▪ Unter-Unterthema (UUT): Gebrauch, Beziehung und Relevanz   

➢ Unterthema (UT): Erlebte Sprache in der Jugend 

▪ Unter-Unterthema (UUT): Gebrauch, Beziehung und Relevanz  

➢ Unterthema (UT): Erlebte Sprache in der Erwachsenenzeit 

▪ Unter-Unterthema (UUT): Gebrauch, Beziehung und Relevanz  

➢ Unterthema (UT): Erlebte Sprache im Alter 

▪ Unter-Unterthema (UUT): Gebrauch, Beziehung und Relevanz  

▪ Unter-Unterthema (UUT): Erlebte Sprache im Altenheim unter den Bewohnerinnen und 

Bewohnern. 

▪ Unter-Unterthema (UUT): Erlebte Sprache im Altenheim mit dem Personal 

▪ Unter-Unterthema (UUT): Möglichkeiten des Personals beim Sprachgebrauch 

▪ Unter-Unterthema (UUT): Einstellungen zur Sprachthematik und Sprachzukunft 

Zusätzlich wird die bei Bohnsack et al. aufgeführte Möglichkeit der detailliert formulierenden Inter-

pretation (2013, S. 337) verwendet. Die dort ebenfalls beschriebene Möglichkeit der reflektierenden 

Interpretation erfolgt überwiegend jeweils am Ende eines Unter-Unterthemas. Für manche Passsa-

gen war dieses jedoch nicht nötig. 

Die Personen sollen Ihre Beziehung zu ihren Sprachen vertiefen, indem sie den Gebrauch dieser 

über ihr ganzes Leben beschreiben. Dabei muss auch das sprachliche Umfeld der Freunde und 

Verwandtschaft betrachtet werden, zusätzlich auch deren Einstellung zu den Sprachen. Dadurch 

soll ein Bild darüber vermittelt werden, welchen Stellenwert die Sprache hat oder hatte, was wieder-

um den Gebrauch vertiefend erkennen lässt. Aber auch das Weitergeben der Sprache an Kinder 

oder Enkel wird thematisiert. Hierdurch soll erkennbar werden, wie sehr sich die interviewten Per-

sonen mit dem Erhalt der Sprache auseinandergesetzt haben. Dadurch soll deutlich werden, wie 

sehr eine persönliche Relevanz zur Sprache besteht. Manche Frage dienen dazu, das Gespräch auf 

informative Nebenschauplätze zu leiten, damit sich die zu befragende Person nicht zu sehr bedrängt 

fühlt. Am Ende soll erkennbar sein, wie wichtig die Sprache für die Probandinnen ist, wie sehr sie 
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einen Teil des Lebens darstellt und ob dieser in seiner eventuellen Wichtigkeit auch im Altenheim 

gelebt werden kann. 

Im Hintergrund sollte immer beachtet werden, dass beide Sprachen der jeweiligen Regionen in der 

Kindheit und Jugend der Probandinnen noch stark verbreitet waren. Große Unterschiede liegen und 

lagen aber in der Anzahl der Sprecherinnen und Sprecher. Das Saterfriesische mit seinem geogra-

phisch sehr kleinen Sprachgebiet (siehe S. 7-8) ist heute weitaus mehr bedroht und die Möglichkei-

ten der Probandinnen, auf andere dieser Sprache mächtige Personen zu treffen, weitaus geringer. 

6.2 Gliederung mit Auswertung 

OT: Zweisprachigkeit in Altenheimen 

UT: Erlebte Sprache in der Kindheit (Frau S. Anhang G: 00:00 – 04:54; Frau H. Anhang H: 00:00 – 

03:15; Frau F. Anhang I: 00:00 - 04:06; Frau K. Anhang J: 00:00 - 05:32) 

UUT: Gebrauch, Beziehung und Relevanz 

In Ihrer Kindheit sprachen alle Probandinnen, bis auf Frau K., ihre jeweiligen Muttersprachen aus-

schließlich bis zum Schulbeginn. Hochdeutsch war dementsprechend die erste Fremdsprache, mit 

der sie in Berührung kamen. Frau K. wurde zweisprachig, Hochdeutsch/Plattdeutsch, erzogen, da 

ihr Vater es damals wichtig fand, aus eigener beruflicher Erfahrung, dass seine Tochter auch Hoch-

deutsch beherrscht. Zudem war Hochdeutsch in der Stadt, wo Frau K. lebt, schon um 1950 viel 

stärker vorkommend als auf dem Plattdeutsch sprechendem Land.  

Gerade für die Landbevölkerung war eine wichtige auf die Sprache bezogene Auswirkung das Ende 

des Zweiten Weltkrieges mit dem Eintreffen der Heimatvertriebenen aus den damaligen ostdeut-

schen Ländern. Hier wird immer von den Schlesiern gesprochen, die bei allen Probandinnen beson-

ders stark im Bekanntenkreis vorkamen. Frau S. erläutert, dass damals Code-Switching schon üb-

lich war und kein Problem darstellte. Frau H. erzählt, dass die Vertriebenen teilweise auch die Spra-

che der Landbevölkerung übernahmen. Frau F. beschreibt die Zeit der Kindheit durch das Beispiel 

ihrer damaligen Freundin, die noch zu Ihrer Schulzeit kaum Hochdeutsch konnte. Auf der anderen 

Seite beschreibt sie Kommunikationsschwierigkeiten in der Kindheit, wenn Hochdeutsch spre-

chende Kinder Plattdeutsch sprechende Kinder nicht verstanden. Durch den gegenseitigen Ge-

brauch der Sprachen beim Spielen und im Alltag lernten beide Sprachgruppen aber meistens schnell 

das Vokabular der anderen. Frau K. beschreibt die Situation in einer Schulklasse im städtischen 

Bereich. Hier waren Vertriebene noch zahlreicher vertreten und Hochdeutsch ohnehin schon vor-

herrschend. In ihrem Freundeskreis gab auch plattdeutschsprechende Kinder, die aber in der Min-

derheit waren. Wenn sie ihre Verwandten auf dem Land besuchte, war dieses ohne plattdeutsche 

Kenntnisse weitaus schwieriger zu bewerkstelligen.  

Durch die monolinguale Erziehung konnten in der Schule Probleme auftreten. Frau K. beschreibt 

diese Erfahrung durch ihre damaligen Beobachtungen. Sie selbst war aber nicht davon betroffen. 

Frau S. schildert diese Situation als nicht problematisch. Sie erzählt, dass das Erlernen der 
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hochdeutschen Sprache schnell ablief. Auch Frau F. sah da keine Schwierigkeiten bei sich selbst. 

Es konnte aber bei einigen auch schwieriger verlaufen. Frau H. macht deutlich, dass die Lehrer 

damals auf Kinder trafen, die sie nicht verstehen konnten. 

Die niederdeutschen und friesischen Sprachen in der Kindheit beschreiben alle Probandinnen als 

identisch mit den heutigen, bis auf die Tatsache, dass viele alte Wörter verschwunden sind. Diese 

wurden dann teilweise durch hochdeutsche Lehnwörter ersetzt. Die Aussprachequalität und -quan-

tität ist relativ gleichgeblieben, so dass auch heute im Alter, bis auf den Lexemen-Rückgang, noch 

die Sprache der Kindheit zu spüren ist. 

Ein Sprachrückgang in der Kindheit wurde nur geringfügig wahrgenommen. Frau H. beschreibt Per-

sonen in ihrer Kindheit, die es schon damals „nicht mehr nötig“ (Anhang H, S. 28) hatten, ihre Mut-

tersprache zu sprechen. Sie macht zudem auf Trilingualität in ihrer Heimat aufmerksam. Saterlän-

derinnen und Saterländer sprachen neben Friesisch und weniger Hochdeutsch häufig auch Platt-

deutsch. Frau K. macht deutlich, dass in der Mitte des 20. Jahrhunderts im städtischen Bereich 

Hochdeutsch schon stark verbreitet war. Es gab damals eine klare sprachliche Aufteilung zwischen 

Stadt- und Landbevölkerung. Die Stadtkinder sprachen viel mehr Hochdeutsch als die Landkinder, 

hatten dabei aber Eltern, die der hochdeutschen Sprache teilweise nur wenig mächtig waren. 

Reflektierende Interpretation: 

Frau H. zeigt an einer Stelle des Gesprächs einen enttäuschten Unterton, als es darum geht, das 

andere Saterländerinnen und Saterländer es nicht mehr nötig hatten, Saterfriesisch zu sprechen. 

Für sie ist generell nicht nachvollziehbar, warum Menschen ihre Sprache aufgeben. Unterschiede in 

den Ausführungen der Probandinnen gibt es in der Wahrnehmung von Problemen in der Schule. Da 

Frau H. hier am meisten Probleme hatte, ist nachvollziehbar, dass sie das Thema Sprachrückgang 

auch emotional am stärksten bewegt. Deutlich wird, dass der Sprachrückgang mit dem Eintreffen 

der Heimatvertriebenen verstärkt wurde. Niemand der Probandinnen ist den Vertriebenen dabei ne-

gativ gegenüber eingestellt gewesen. Auf dem Land passten sich sprachlich viele Vertriebene stär-

ker der plattdeutschen oder saterfriesischen Kultur an. 

Die Herkunftsorte der Plattdeutsch-Sprecherinnen bieten eine gute Vergleichsmöglichkeit, da das 

Leben der Stadt- mit der Landbevölkerung direkt verglichen werden kann. Im Saterland gibt es da-

gegen nur Dörfer. Frau H. und Frau S. entstammen dem gleichen Ort, zeigen dabei aber einen 

unterschiedlichen Umgang mit Zweisprachigkeit auf.  

UT: Erlebte Sprache in der Jugend (Frau S. Anhang G: 04:54 – 11:02; Frau H. Anhang H: 03:15 – 

07:07; Frau F. Anhang I: 04:06 - 09:15; Frau K. Anhang J: 05:32 - 10:52) 

UUT: Gebrauch, Beziehung und Relevanz  

In der Jugend zeigt sich wieder ein ähnliches Bild bei den Probandinnen, welche der Landbevölke-

rung entstammen. Plattdeutsche oder saterfriesische Sprecherinnen und Sprecher sprachen unter-

einander ihre jeweilige Muttersprache. Waren sie in Kontakt mit nur Hochdeutsch Sprechenden, 
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wurde sofort Hochdeutsch gesprochen. Frau H. beschreibt, dass immer wieder versucht wurde, den 

Vertriebenen die Sprache beizubringen, teilweise mit großem Erfolg. Frau F. erzählt von ihrem schle-

sischen Mann, der nach eigenen Angaben bereits nach 14 Tagen gute Plattdeutschkenntnisse hatte. 

Er kannte mitunter mehr alte Begriffe als andere einheimische Jugendliche, da seine Familie auf 

einem Bauernhof aufgenommen wurde, auf dem die Bewohnerinnen und Bewohner noch sehr kon-

servatives Platt sprachen. Sie betont, wie wichtig es für die Vertriebenen war, Plattdeutsch zu lernen, 

um in die ansässige Bevölkerung integriert zu werden.  

Frau H. macht deutlich, dass Code-Switching zwar normal und geläufig war, zeigt aber an ihrem 

eigenen Beispiel auf, dass es auch noch Jugendliche gab, die kein gutes Hochdeutsch sprachen. 

Das führte dazu, dass noch in ihrer Jugend ihre schulischen Leistungen davon betroffen waren. 

Diese Probleme hatte Frau K. nicht. In der Stadt sprachen die allermeisten Jugendlichen Hoch-

deutsch. Durch ihre zweisprachige Erziehung beherrschte sie beide Sprachen perfekt und hatte zu 

ihrer Ausbildungszeit sogar einen großen Vorteil, da sie extra aufgrund ihrer Plattdeutsch-Kennt-

nisse eingestellt worden ist. Ihr Arbeitgeber hatte beruflich besonders viel Kontakt zur Landbevölke-

rung, mit der meist Plattdeutsch zu sprechen war.  

In den Ausbildungsbetrieben wurde damals Deutsch als Ausbildungssprache benutzt. Frau S. be-

schreibt, dass ihre Lehrherren zwar Saterfriesisch sprachen, sie im Geschäft aber Deutsch reden 

sollte. Dieses hing aber auch von der Kundschaft ab. Frau H. machte keine Ausbildung und arbeitete 

nach der Schule auf dem elterlichen Hof. So war ihr Kontakt zur hochdeutschen Sprache geringer 

als bei den anderen Probandinnen. Frau F. sprach in ihrem Geschäft, in dem sie eine Ausbildung 

machte, mit den Kunden und der Belegschaft überwiegend Plattdeutsch. Hochdeutsch galt dort mehr 

als Pflichtsprache im beruflichen Kontakt zu Hochdeutsch Sprechenden. Sie lernte Ihren späteren 

Mann schon in der Jugend kennen. Hier waren Hochdeutschkenntnisse wichtiger, weil die schle-

sische Familie ihres Freundes, bis auf ihn selbst, nur Hochdeutsch sprach und sie durch den famili-

ären Kontakt diese Sprache sprechen musste.  

Reflektierende Interpretation: 

Dass Frau H. am stärksten mit ihrer Muttersprache verbunden ist, zeigt sich u. a. durch ihre beson-

dere Betonung dem gegenüber, dass sie ihren schlesischen Freundinnen Saterfriesisch beigebracht 

hat. Da sie keine Ausbildung gemacht hat und nach der Schule in der familiären Landwirtschaft 

arbeitete, war Hochdeutsch für sie nur eine Fremdsprache, die man für die Schule brauchte. Frau 

F. dagegen akzeptierte den Gebrauch der hochdeutschen Sprache aufgrund familiärer Bindung zu 

schlesischen Vertriebenen auch im privaten Bereich, betont aber, dass sie Plattdeutsch immer be-

vorzugte. Frau K. und Frau S. zeigen beim Erzählen weniger emotionale Betonungen. 

UT: Erlebte Sprache in der Erwachsenenzeit (Frau S. Anhang G: 11:02 – 18:48; Frau H. Anhang H: 

07:07 – 13:00; Frau F. Anhang I: 09:15 - 16:00; Frau K. Anhang J: 10:52 - 16:57) 

UUT: Gebrauch, Beziehung und Relevanz 



Zweisprachigkeit in Altenheimen Ostfrieslands und dem Saterland. Eine empirische Untersuchung. 

26 
 

Im Berufsleben von Frau H. und Frau F. waren Friesisch bzw. Plattdeutsch jahrzehntelang beglei-

tende alltägliche Bestandteile. Frau H. hatte keine Ausbildung gemacht, arbeitete aber später noch 

als Raumpflegerin mit anderen saterfriesischen Kolleginnen zusammen. Im Geschäft, in welchem 

Frau F. arbeitete, war Plattdeutsch bis zur Geschäftsauflösung Ende des 20. Jahrhunderts alltäglich 

im Gebrauch. Frau K. und Frau S. heiraten früh und verließen ihre Arbeitsstätten. Alle Probandinnen 

kamen aber auch im Alltag überall mit ihren jeweiligen Sprachen in Kontakt. Wo die Sprachen ge-

sprochen wurden, hing immer von den Betriebs- oder Geschäftsinhaberinnen oder -inhabern ab, 

sowie von den Personen, die in Ämtern und Praxen arbeiteten. Frau H. betont hier, dass Hoch-

deutsch gesprochen werden musste, weil Saterfriesisch nicht beherrscht wurde. Frau S. bestätigt, 

dass gerade im Saterland Hochdeutsch häufig angewandt wurde, besonders auch bei fremden Per-

sonen. Wurde gemerkt, dass plattdeutsche bzw. saterfriesische Sprachkenntnisse vorhanden sind, 

wurde ein Sprachwechsel vollzogen. Frau H. unterstreicht, dass „man sich doof“ (Anhang H, S. 31) 

vorkam, wenn Saterländerinnen und Saterländer allein für sich untereinander Hochdeutsch spra-

chen.  

Alle Probandinnen heirateten und bekamen Kinder. Die saterländischen sprachen mit ihren Ehe-

männern Saterfriesisch. Frau H. brachte die Sprache ihrem Mann sogar bei, der eigentlich Platt-

deutsch sprach. Frau F. sprach mit ihrem schlesischen Mann Plattdeutsch. Frau K. dagegen sprach 

in ihrer Ehe überwiegend Hochdeutsch und begründet dieses damit, dass sie und ihr Ehemann viel 

mit Hochdeutsch sprechenden Personen zusammenkamen. Mitunter wurde auch Plattdeutsch ge-

sprochen. 

Die Kinder der Probandinnen wurden sprachlich unterschiedlich erzogen. Frau H. sprach mit ihren 

Kindern nur Saterfriesisch. Frau S. ging anfangs ebenso vor, wurde aber von Nachbarn darauf an-

gesprochen, ihre Kinder besser in Hochdeutsch zu erziehen, woraufhin sie dieses auch tat. Trotz-

dem können ihre Kinder heute ebenfalls Saterfriesisch. Die plattdeutschsprechenden Probandinnen 

sprachen mit ihren Kindern Hochdeutsch. Frau F. begründet dieses damit, dass ihre Kinder mit ihren 

schlesischen Verwandten gut kommunizieren sollten. Trotzdem kamen die Kinder mit viel Platt-

deutsch in Kontakt, wodurch sie die Sprache gut verstehen können und es auch zu Sätzen oder 

Gesprächen mit den Eltern gekommen ist. Frau K. betont dabei, dass die sprachlichen Fähigkeiten 

ihrer Kinder aber nicht ausreichten, um mit den Großeltern einen soliden plattdeutschen Dialog zu 

führen. Frau F. beschreibt, dass ihre Kinder Plattdeutsch heutzutage unterschiedlich stark bis gar 

nicht anwenden. Die Kinder von Frau H. sprechen fließend Saterfriesisch, während die Kinder von 

Frau S. die Sprache nicht so flüssig beherrschen.  

Im Laufe der Jahrzehnte beobachten alle Probandinnen einen Sprachrückgang. Frau S. sah diesen 

als normal an, hat dabei aber versucht, soviel Saterfriesisch wie möglich zu sprechen. In ihrem Um-

feld gab es auch Versuche, ihre Kinder stärker zu motivieren, die Sprache zu sprechen. Auch Frau 

H. hielt trotz Rückgang an ihrer Sprache innerhalb der Familie fest. Es fiel ihr auf, dass irgendwann 

die Schulen anfingen, Saterfriesisch durch Angebote wieder stärken zu wollen. Frau F. betont, wie 
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schade sie es findet, dass ihre plattdeutsche Sprache „viel weniger“ (Anhang I, S. 45) gesprochen 

wird, weil sie die Sprache liebt. Auch Frau K. bedauert den Rückgang, fragt aber auch, wie es denn 

hätte verhindert werden können. Diskussionen über jene Thematik hätte es früher nicht gegeben. 

Frau H. macht ihre Kinder heute darauf aufmerksam, mehr Saterfriesisch mit ihren Enkeln zu spre-

chen. Sie selbst hat im Verlauf ihres Lebens die hochdeutsche Sprache immer besser gelernt. 

Reflektierende Interpretation: 

Als Frau H. betonte, dass in Geschäften Hochdeutsch gesprochen werden musste, weil die Men-

schen Saterfriesisch nicht konnten, wird durch ihre Stimmerhebung deutlich, dass sie von den Per-

sonen, die ins Saterland gezogen sind, teilweise enttäuscht ist, wenn diese nicht die heimische Spra-

che der Saterländerinnen und Saterländer angekommen haben. Auch ihr Ausdruck, dass man „sich 

doof vorkam“ zeigt annähernd spöttische Züge vom Unverständnis darüber, dass manche Personen 

im Saterland zum Hochdeutsch übergingen. Dass sie ihrem Mann Saterfriesisch für die Ehe bei-

brachte, erzählt sie zwar lachend, aber mit einer tiefgehenden Überzeugung, dass dieses auch völlig 

normal sei. 

Frau F. ist weniger genervt vom Sprachrückgang als vielmehr traurig. Ihre Ausführungen über den 

Sprachrückgang zeigen eine tiefe Zuneigung zur Sprache. Ihr Satz, dass sie Sprache liebt, klang 

wie aus voller Überzeugung gesprochen, mit einem zärtlichen Unterton, auch etwas traurig.  

Als Frau S. erzählt, dass sie durch Überzeugung von ihren Nachbarn anfing, mit ihren Kindern Hoch-

deutsch zu sprechen, klingt dieses eher danach, dass sie überredet wurde und dieses heute auch 

bereut. Ihre Kinder beherrschen die Sprache auch nicht auf muttersprachlichem Niveau. 

Frau K. freut sich über das Interview über Plattdeutsch, weil auch sie die Sprache gerne häufiger 

hören möchte. Bei ihren Ausführungen darüber, dass ihre Kinder die Sprache nicht von ihr gelernt 

haben, scheint sie sich mitunter etwas verteidigen zu wollen. 

UT: Erlebte Sprache im Alter (Frau S. Anhang G: 18:48 – 32:49; Frau H. Anhang H: 13:00 – 20:53; 

Frau F. Anhang I: 16:00 - 29:14; Frau K. Anhang J: 16:57 - 25:50) 

UUT: Gebrauch, Beziehung und Relevanz zur Sprache 

Für Frau S. ist die saterfriesische Sprache nach wie vor Bestandteil ihres Lebens. Sie spricht es ger-

ne mit Ihren Kindern, auch mal „aus Spaß“ (Anhang G, S. 24). Dabei wird auch versucht, vergessene 

Wörter wieder in die Erinnerung zu rufen. Wird sich jedoch mal schnell etwas erzählt, wird Hoch-

deutsch bevorzugt. Frau S. intensiviert ihre Sprachkultur dahingehend, dass sie sich im Alter noch 

mit Wörterbüchern und dem Schreiben der Sprache beschäftigt. Auch ihren Enkelkindern bringt sie 

die Sprache bei. Diese lernen dabei noch die Mundart, mit der sie selbst aufgewachsen ist. Von 

einer Sprachveränderung in den letzten Jahrzehnten kann Frau S. nicht sprechen, bis auf das Ver-

schwinden älterer Wörter, die sie aber zu konservieren versucht. Ihre sprachlichen Ausdrucksmög-

lichkeiten sind in Hochdeutsch und Saterfriesisch gleichwertig. In ihren Erinnerungen hört sie viel 

die saterfriesische Sprache. 
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Frau H. vermisst Saterfriesisch in ihrem Umfeld. Sie fühlt sich nicht nur wohler in ihrer Sprache, sie 

kann sich auch besser in ihr ausdrücken. Auch das Interview hätte sie lieber in Saterfriesisch ge-

sprochen, weil gerade die alten Erinnerungen besser zu erzählen wären. Die Sprache hat auch für 

sie viele alte Wörter verloren, auch wenn sich die Aussprache nicht verändert hat. Hochdeutsch ist 

für Frau H. auch nach Jahrzehnten immer noch eine Fremdsprache. Sie findet es „nicht schön“ (An-

hang H, S. 36), dass ihre Sprache überwiegend verschwunden ist, denkt darüber viel nach und merkt 

es täglich. Auch träumt sie in Saterfriesisch neben Hochdeutsch. Schreiben kann sie ihre Sprache 

nicht, saterfriesische Texte lesen aber schon. Mit ihren Kindern redet sie bis heute ausschließlich 

Saterfriesisch. 

Für Frau F. lebt Plattdeutsch auch in ihren Kindern weiter. Selbst ein Enkel kann die Sprache schon 

sprechen. Wenn Ihre Kinder sie im Heim besuchen, spricht aber nur eines ihrer Kinder mit ihr Platt-

deutsch. Sie fühlt sich wohler und mehr zuhause, wenn sie Plattdeutsch redet und kann sich in vielen 

Dingen darin besser ausdrücken. Generell möchte sie die Sprache gerne mehr in ihrem Umfeld 

hören. Der Rückgang der Sprache fühlte sich für sie anfangs seltsam an. Sie mag es gerne, anderen 

etwas auf Plattdeutsch vorzulesen und tätigt dieses auch häufig. 

Die Enkelkinder von Frau K. sprechen kein Plattdeutsch. Sie kann dieses nur gelegentlich bei ihren 

Kindern anwenden. Sprache hat für sie nicht unbedingt etwas mit Wohlfühlen zu tun, sie spricht 

Plattdeutsch aber gerne und liebt die Sprache auch (Anhang J, S. 51), auch wenn sie sich in Hoch-

deutsch und Plattdeutsch gleichermaßen ausdrücken kann. Gerne würde sie Plattdeutsch aber mehr 

in ihrem Umfeld hören und trifft sich dafür auch mit einer Plattdeutsch-Gruppe in ihrer Kirchenge-

meinde. Sie kann die Sprache lesen und hat bereits versucht, Gedichte in dieser zu schreiben, was 

aber nur mit einem Wörterbuch möglich wäre. 

Reflektierende Interpretation: 

Tatsächlich hat von allen Probandinnen Frau H., die Hochdeutsch als Fremdsprache sieht, die kür-

zesten Sätze gesprochen. Auch ihr Interview ist am kürzesten. Es ist deutlich zu erkennen, dass 

Hochdeutsch nicht ihre erste Sprache ist. Sie ist von allen Probandinnen diejenige, die ihr ganzes 

Leben am intensivsten nicht hochdeutsch gelebt und gedacht hat. Die Fragen, wie wohl sich in der 

Sprache fühlt oder besser ausdrücken kann, beantwortet sie stark betonend, sehr schnell, mit einem 

Ansatz von Traurigkeit, als würde endlich einmal danach gefragt werden.  

Frau F. erklärt ihre Sichtweise und Erlebnisse mit großer Begeisterung und Zuneigung zur Sprache. 

Sie zeigt sich dankbar, dass sie anderen Menschen aus der Sprache vorlesen kann und erzählt 

dieses auch mit etwas Stolz. 

UUT: Erlebte Sprache im Altenheim sowie unter den Bewohnerinnen und Bewohnern 

Frau S. betont, dass viele Bewohnerinnen und Bewohner häufig Hochdeutsch reden, obgleich sie 

eigentlich Plattdeutschsprechende sind. Mitunter wird dann in der Runde daran erinnert, dass auch 

gerne Plattdeutsch geredet werden kann. Dieses erlebte sie als Saterländerin in einem 
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ostfriesischen Heim, in dem sie vorübergehend war. Sie erzählt, dass sie von früher weiß, dass in 

ihrem Heim auch saterfriesische Lieder gesungen wurden und würde sich wünschen, dass es auch 

heute noch so etwas wie Kulturabende geben würde. Auch saterfriesische Gesprächsrunden gab 

es, doch mittlerweile leben nicht mehr so viele saterfriesische Sprecherinnen und Sprecher.  

Auch Frau H. hat im Heim bisher niemanden getroffen, der ihre Sprache spricht. Sie würde dann mit 

mit dieser Person sofort Saterfriesisch reden, weil sie sich in dieser Sprache wohler fühlt. 

Frau F. merkt an, dass im Heim überwiegend Hochdeutsch gesprochen wird. Sitzen in einer Gruppe 

überwiegend Plattdeutschsprecherinnen und -sprecher, wird immer Rücksicht darauf genommen, 

wenn jemand die Sprache nicht beherrscht, dahingehend, dass sofort Hochdeutsch gesprochen 

wird. Mit wenigen Personen finden ausschließlich plattdeutsche Dialoge statt. Es existiert auch eine 

plattdeutsche Gruppe, die sich alle zwei Wochen trifft. Gerne würde sie aber mehr solcher Möglich-

keiten in Anspruch nehmen. Unterschiede in den plattdeutschen Mundarten spielen dabei keine 

Rolle. Sie betont, dass viele im Heim immer klagen, dass mehr los sein könnte, dann jedoch den 

Veranstaltungen fernbleiben. Auch jene, die die Sprache nicht verstehen, könnten doch teilnehmen, 

um sich nicht zu langweilen und die Sprache kennenzulernen, schlägt sie vor. 

Auch Frau K. findet im Heim gelegentlich Gesprächspartnerinnen oder -partner auf Plattdeutsch und 

trifft sich regelmäßig mit einer plattdeutschen Gruppe, die allerdings außerhalb des Heimes in ihrer 

Kirchengemeinde agiert. Sie würde sich von den Mitbewohnerinnen und -bewohnern mehr „Ge-

sprächsbereitschaft“ (Anhang J, S. 61) auf Plattdeutsch wünschen. 

Reflektierende Interpretation: 

Frau S., die ihre Erfahrungen überwiegend gelöst erzählt, wird etwas überzeugender und kräftiger 

in der Stimme, als sie davon spricht, dass ihre Mitbewohnerinnen und -bewohner häufiger ihre Mut-

tersprache sprechen sollten. 

Frau H. wirkt resignierend, als sie erzählt, dass sie im Heim bisher niemanden kennengelernt hat, 

mit dem sie Saterfriesisch sprechen kann. 

Allen vier Probandinnen ist gemeinsam, dass sie ehrlich, direkt und betonend sich darüber freuen 

würden, ihre jeweilige Sprache mehr anwenden zu können. 

UUT: Erlebte Sprache im Altenheim mit dem Personal 

Nach Frau S. können im Saterland nur wenige des Personals Saterfriesisch. In Ostfriesland dagegen 

können von diesem viele Plattdeutsch sprechen. Wenn die Möglichkeit besteht, versucht Frau S. 

dann auf Hochdeutsch zu verzichten. Sie unterstreicht aber, dass sich das Personal Hochdeutsch 

angewöhnt hat.  

Frau H. erzählt, dass das Personal Hochdeutsch spricht, zudem kommen viele davon auch nicht aus 

Deutschland. Sie spricht das Personal gelegentlich auf Saterfriesisch an, doch verstehen kann es 
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niemand, woraufhin sie den Satz dann übersetzt. In der Tagespflege sprachen einige wenige Pfle-

gerinnen oder Pfleger die Sprache, was zur Freude von Frau H. zu saterfriesischen Dialogen führte. 

Aus der Belegschaft im Heim von Frau F. sprechen mehrere Personen Plattdeutsch, was je nach 

Situation auch immer wieder angewendet wird. Die Sprachkenntnisse vom Personal sind dabei teil-

weise auch sehr gut.  

Frau K. hat die gleichen Erfahrungen gemacht wie Frau F. Sie betont dabei, dass sie nur Personen 

auf Platt anspricht, von denen sie weiß, dass jene die Sprache auch beherrschen. 

UUT: Möglichkeiten des Personals beim Sprachgebrauch 

Auch wenn das Personal die Sprache kaum beherrscht, würde sich Frau S. schon über wenige sa-

terfriesische Sätze freuen zwischendurch. Auch ein minimaler Sprachaustausch macht ihr bereits 

Spaß. Sie würde es auch begrüßen, wenn dem Personal die Sprache etwas beigebracht wird. Auch 

hätte sie großen Spaß daran, diesem humorvoll ein wenig Nachhilfe dabei zu geben. 

Auch für Frau H. wäre es schön, wenn das Personal saterfriesische Sätze in seine Sprache inte-

grieren könnte. 

Frau F. ist es nicht so wichtig, ob das Personal sie auch in Plattdeutsch anspricht. Sie spricht ohnehin 

Plattdeutsch mit einigen von diesem. Sie möchte aber generell gerne Plattdeutsch sprechen. 

Für Frau K. wäre es schön, wenn das Personal mehr Plattdeutsch sprechen würde. Auch einzelne 

Sätze wären „in Ordnung“ (Anhang J, S. 60).  

Reflektierende Interpretation: 

Frau F. ist in Bezug auf die Personal-Fragen ausdrücklich höflich und zuvorkommend und möchte 

dem Personal nicht irgendwelche Verpflichtungen aufbürden. Ich stellte ihr die Frage nach der Platt-

deutsch-Nutzung des Personals mehrmals, weil ich nicht sicher war, ob sie die Frage richtig ver-

standen hatte. Generell freut sie sich aber, wenn das Personal Plattdeutsch sprechen kann. Frau K. 

ist hier als Bilingual-Erzogene selbstbewusster und wünscht sich auch vom Personal mehr platt-

deutsche Gesprächsinitiative. 

UUT: Einstellungen zur Sprachthematik und Sprachzukunft 

Für Frau S. fühlt sich es „immer ganz heimatlich“ (Anhang G, S. 22) an, wenn Saterfriesisch benutzt 

wird. Es wäre für sie wünschenswert, die Sprache mehr zu hören. Der Sprachwandel in ihrem Um-

feld zum Hochdeutschen wurde „akzeptiert“ (Anhang G, S. 25) und fühlte sich normal an. Hoch-

deutsch war damals Pflichtsprache an den Schulen.  

Frau H. vermisst Saterfriesisch. Sie betont, dass die Sprache erhalten bleiben muss und merkt an, 

dass Menschen, welche die Sprache lernen, keine Scheu haben sollten, sie zu sprechen. Sie unter-

stützt z. B. ihre Schwiegertöchter dabei. Wenn diese einmal aufgrund schlechterer Sprachfähigkeit 

ausgelacht werden würden, sollten sie ich nichts dabei denken, unterstreicht Frau H. Eine Zukunft 
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der Sprache sieht sie kritisch, was sie durch den starken Zuzug nicht Saterfriesisch sprechender 

Personen begründet. 

Für Frau F. hat die plattdeutsche Sprache eine Zukunft, „weil es ja wieder mehr wird“ (Anhang I, S. 

49). Sie würde es sehr schade finden, wenn die Sprache untergehen sollte und hilft, sie am Leben 

zu erhalten, indem sie diese an Kinder und Enkel weitergibt. 

Auch Frau K. würde sich freuen, wenn die plattdeutsche Sprache erhalten bleibt. Sie betont, dass 

ein Problem darin besteht, dass die Jüngeren in der Gesellschaft die Sprache nicht „nicht annehmen“ 

(Anhang J, S. 61) und dieses schwer zu ändern sei. Auch sprechen manche die Sprache nicht, weil 

sie diese nicht mögen, trotz Sprachkenntnisse. „Die Welt geht ja weiter (…). Wir haben ja auch un-

sere hochdeutsche Sprache“. Doch hofft sie „innig“ (Anhang J, S. 61), dass Plattdeutsch eine Zu-

kunft hat, wenn auch ein Aussterben wahrscheinlich ist. 

Reflektierende Interpretation: 

Besonders Frau F. betont ihre Liebe zu ihrer Sprache und bleibt optimistisch, was auch in ihrem 

Auftreten und der Stimmlage zu erkennen ist.  

Da für Frau H. Hochdeutsch immer eine Fremdsprache war, ist für sie der Sprachrückgang ein tiefer 

Einschnitt in ihr Leben. Ihre sprachkulturelle Welt ist fast ausgestorben, da heutzutage aus der alten 

überwiegend monolingualen saterländischen Kultur eine bilinguale geworden ist. 

Frau S. wirkt dem Thema etwas gelassen entgegen, was auch daran liegt, dass sie Saterfriesisch 

an alle ihre Kinder weitergegeben hat. Hier muss auch ihr Wissen darüber berücksichtigt werden, 

dass an der Schule der Unterricht ausgebaut werden soll (siehe S. 8).  

Frau K. ist von allen diejenige, mit den meisten hochdeutschen Sprachanteilen im Leben. Sie wirkt 

dem Thema ebenfalls gelassener gegenüber, betont zwischendurch aber immer wieder, dass die 

plattdeutsche Sprache weiterleben sollte. In diesem Punkt wirkt ihre Stimmlage auch viel emotiona-

ler bewegt als in dem übrigen Interview. 

7. Auswertung der Fragebögen 

Diese Bachelorarbeit handelt über Zweisprachigkeit in Altenheimen. In diesen interagieren aber 

nicht nur die Bewohnerinnen und Bewohner untereinander. Auch die Belegschaft der Heime stellt 

eine Kommunikationsinstanz dar, dessen Interaktion mit den im Heim lebenden Personen in die 

Gesamtthematik miteinbezogen wird. 

7.1 Einführung der Auswertung 

Die Fragebögen dieser Ausarbeitung wurden nur in geringer Zahl verteilt. Sie sollen ein erstes Stim-

mungsbild der Belegschaft von Altenheimen aufzeigen, die ergänzend zu den Interviews eine bes-

sere Vorstellung bieten sollen. Auch soll erkennbar sein, ob die Erzählungen der interviewten Per-

sonen auch vergleichbar mit den Aussagen der Belegschaft sind. So wurden in jeweils zwei Heimen 

im Saterland und in Ostfriesland Bögen verteilt, damit sich die Aussagen einer Sprache nicht nur auf 
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ein Heim beziehen können. Dabei wurden elf Bögen für die plattdeutsche Sprache in Ostfriesland 

verteilt (siehe Anhang B), sowie elf Bögen für Saterfriesisch im Saterland (siehe Anhang C). Die 

Angestellten halfen bei der Verteilung. Sie achteten darauf, dass verschiedene Berufsbereiche be-

rücksichtigt wurden, z. B. auch Sozialarbeiterinnen und -arbeiter. Ein Bogen für Plattdeutsch wurde 

dabei zu wenig abgegeben. Zur Auswertung wurde ein Auswertungsbogen benutzt, auf dem die 

Ergebnisse eingetragen wurden, um anschließend in den Rechner eingegeben zu werden (siehe S. 

21). 

Die Ergebnisse werden in einen plattdeutschen und einen saterfriesischen Bereich aufgeteilt. Wie 

erkennbar sein wird, zeigt sich der unterschiedliche Gefährdungsgrad der Sprachen auch in den 

Ergebnissen der Umfrage. Weil die grafische Darstellung von 35 Fragen viel Platz einnimmt, befindet 

sich diese im Anhang A. Die Fragen 1-6 mussten von allen Personen beantwortet werden. Die Fra-

gen 7-21 waren für jene, die Plattdeutsch bzw. Saterfriesisch nicht können. Für Personen, die ge-

ringe bis sehr gute Sprachfähigkeiten der genannten Sprachen besitzen, dienten die Fragen 22-35. 

Die blauen Säulen im Anhang stehen für Plattdeutsch, die orangen für Saterfriesisch. 

7.2 Ergebnisse der Auswertung 

Frage 1: Welchen Berufsbereich üben Sie aus? 

Frage 2: Wie lange arbeiten Sie bereits im Heim? 

Abb. 1 im Anhang A (S. 1) zeigt deutlich, dass die Umfrage in beiden Sprachen die üblichen Berufs-

bereiche erfasst hat. Das im Heim zahlenmäßig am stärksten vorliegende Pflegepersonal kommt 

häufiger vor als das Management. Auch der soziale Bereich ist vertreten. Um die Berufserfahrung 

der Angestellten aufzuzeigen, erfolgt eine Einteilung in drei Bereiche. Dabei stellt sich heraus, dass 

langjährige Angestellte mit mehr als 20 Jahren den kleinsten Anteil ausmachen. Das ist von Bedeu-

tung, weil gerade jene schon zu Zeiten beschäftigt waren, als noch mehr Muttersprachlerinnen und 

-sprachler der jeweiligen Sprachen lebten.  

Frage 3: Als wie gut würden Sie Ihre Sprachkenntnisse für Plattdeutsch/Saterfriesisch sehen? 

Mit dieser ersten Einteilung sollen sich die Umfrageteilnehmerinnen und -teilnehmer für Zettel Zwei 

oder Drei vorbereiten. Es gibt deutlich Unterschiede zwischen Plattdeutsch und Saterfriesisch. Das 

stark bedrohte Saterfriesisch wird in der Belegschaft fast nicht gesprochen, während Plattdeutsch 

noch weit verbreitet ist. 

Frage 4: Gibt es im Heim plattd./saterfr. Spiel-, Gesprächs- oder Singkreise oder ähnliches? 

Frage 5: Gab es im Heim plattd./saterfr. Spiel-, Gesprächs- oder Singkreise oder ähnliches? 

(Auf den Fragebögen, welche die Heime bekommen haben, wurden die Wörter „plattdeutsche“ so-

wie „saterfriesische“ nicht abgekürzt (plattd., saterfr.). Dieses war nur in der grafischen Auswertung 

aus Platzgründen nötig (siehe Anhang A, S. 1) 
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Heutzutage hat das Angebot solcher Kreise deutlich abgenommen. Für Saterfriesisch gibt es in den 

befragten Heimen keine mehr, für Plattdeutsch dagegen noch einige. In der Vergangenheit war die-

ses anders. Keine Angebote waren für Plattdeutsch eine Ausnahme, während für Saterfriesisch im-

merhin eine Mehrheit von Angeboten gegenüber Nicht-Angeboten vorlag. 

Frage 6: Wie sehr ist im Heim der Anteil der Plattdeutsch/Saterfriesisch-Sprecherinnen und -Spre-

cher zurückgegangen? (In dem Zeitraum Ihrer dort erlebten Zeit) 

(Auch diese Frage war in den Fragebögen anders gestellt, dahingehend, dass die Sprachen auf 

getrennten Fragebögen dargestellt wurden. Das gilt auch für nachfolgende Fragen, bei denen es 

nicht mehr angemerkt ist.) Plattdeutsch ist in den Heimen noch sehr verbreitet. Es gibt einen Rück-

gang, der auf einem mittleren Niveau wahrgenommen wird. Hier lagen in gleichen Heimen ganz un-

terschiedliche Wahrnehmungen trotz ähnlicher Berufserfahrung vor, was die Objektivität in Frage 

stellt. Auch die Aussage, dass Saterfriesisch gar nicht zurückgegangen ist, lässt die Frage auftreten, 

wieviel Berufserfahrung die befragte Person hatte. Die Hälfte der Umfragebögen zeigt deutlich einen 

starken Rückgang jener Sprache auf. 

Abb. 4 im Anhang A (S. 2) stellt die Fragen dar, die an Nicht-Sprecherinnen und -Sprecher gestellt 

wurden. Sie werden nachfolgend aufgeführt. 

Frage 7: Wann sind Sie das erste Mal mit der Sprache in Berührung gekommen? 

Frage 8: Wurde die Sprache in Ihrer Familie gesprochen? 

Wie bereits notiert, haben hauptsächlich im Saterland Beschäftigte diesen Zettel ausgefüllt. Diese 

sind dort meist in der Jugend oder dem Erwachsenenalter mit der Sprache in Berührung gekommen, 

da sie diese nicht aus ihren Familien her kennen. Für das Plattdeutsche sind Nicht-Sprecherinnen 

und -Sprecher zu sehen, deren Eltern noch sprachen, sie selbst sich aber nicht in der Lage dazu 

sehen. Nur sehr wenige haben Plattdeutsch erst im Erwachsenenalter kennengelernt. 

Frage 9: Verstehen Sie die Sprache ein wenig? 

Frage 10: Können Sie einzelne Wörter oder Sätze sprechen? 

Die Nicht-Plattdeutsch Sprechenden können zur Hälfte zumindest wenig von der Sprache verstehen 

oder sogar einzelne Sätze oder Wörter sprechen. Auf Saterfriesisch bezogen können die Sprach-

unkundigen überhaupt nichts sprechen und höchstens einzelne Wörter verstehen. Es zeigt sich hier, 

dass Saterfriesisch neben seiner stärkeren Bedrohung auch schwieriger aufgenommen wird. 

Frage 11: Würden Sie die Sprache gerne beherrschen? 

Frage 12: Würden Sie privat Lehrgänge oder Kurse zum Erlernen besuchen? 

Die beiden letzten Fragen sollen deutlich machen, ob überhaupt Interesse bei Sprachunkundigen 

besteht, sich mit Plattdeutsch bzw. Saterfriesisch auseinander zu setzen. Eine Mehrheit ist daran 
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nicht interessiert. Bei diesen Fragen gibt es das erste Mal mehr Interesse am Saterfriesisch als an 

Plattdeutsch und sogar eine geringe Anzahl, die dafür Saterfriesisch-Kurse besuchen möchte. 

Frage 13: Würden Sie gerne die Sprache mit Plattdeutsch/Saterfriesisch sprechenden Bewohner-

innen oder Bewohnern sprechen können? 

Frage 14: Sind Sie froh, dass Ihre Kolleginnen und Kollegen Plattd./Saterfr. können, damit zumin-

dest diese mit den Bewohnerinnen und Bewohnern in deren Sprache sprechen können? 

Die wenigen Personen, die überhaupt kein Plattdeutsch können, sehen Vorteile im Gebrauch der 

Sprache gegenüber den Bewohnerinnen und Bewohnern. Im Saterland sehen das die Befragten 

etwas gelassener. Zumindest aber geringe Sprachkenntnisse im Saterfriesisch halten manche für 

förderlich für die Arbeit. Nur wenige würden gerne selbst Saterfriesisch sprechen wollen und über-

lassen das lieber anderen Mitarbeiterinnen und -arbeitern. 

Frage 15: Würden Sie Lehrgänge oder Kurse besuchen, um die Bewohnerinnen und Bewohner im 

Altenheim besser sprachlich betreuen zu können? 

Frage 16: Welche Gründe sprechen gegen eine Teilnahme an einem Lehrgang/Kurs? 

Bei den letzten Fragen geht es um Qualifizierungsmaßnahmen zum Spracherwerb. Würden die Per-

sonen beruflich bedingt einen Lehrgang besuchen wollen? Für Saterfriesisch schließen diese Idee 

die Hälfte der Sprachunkundigen aus. Eine Mehrheit dafür findet sich jedoch in beiden Sprachen, 

insgesamt betrachtet. Ein wichtiger Ausschlussfaktor ist dabei aber Zeitmangel.    

Frage 17: Haben Sie manchmal den Eindruck, dass manche zu betreuende Personen gerne mit 

Ihnen Plattdeutsch/Saterfriesisch sprechen möchten? 

Frage 18: Werden Sie manchmal bei der Arbeit von Bewohnerinnen oder Bewohnern auf Platt-

deutsch/Saterfriesisch angesprochen? 

Frage 19: Sagen Sie den zu betreuenden Personen, dass Sie kein Plattdeutsch/Saterfriesisch ver-

stehen, wenn Sie in der Sprache angesprochen wurden? 

Um Frage 17 und 18 besser einordnen zu können, sollte ein Blick auf Frage 19 geworfen werden. 

Ein großer Anteil der Belegschaft im Saterland wird niemals auf Saterfriesisch angesprochen. Es 

gibt dort einfach zu wenige noch Saterfriesisch sprechende Bewohnerinnen und Bewohner. Des-

wegen finden sich so viele Antworten für die Antwort „nein“ bei Frage 17 und 18 für das Saterland. 

Ein paar wenige Fälle gibt es jedoch noch. Im Plattdeutschen ist das noch anders. Hier haben alle 

aus der Belegschaft schon diese Erfahrung gemacht. Frage 19 soll darstellen, inwieweit der Wunsch 

der im Heim lebenden Personen nach Anwendung ihrer Sprache direkt zurückgewiesen wird. Fast 

die Hälfte der saterländischen sprachunkundigen Belegschaft hat, wie schon angedeutet, eine sol-

che Situation nicht erlebt; die übrigen machen fast alle darauf aufmerksam, die Sprache nicht spre-

chen zu können. Für Plattdeutsch kennen alle eine solche Situationen. Die Hälfte der Sprachunkun-

digen erwidert dabei nicht, die Sprache nicht sprechen zu können. 
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Frage 20: Wird die Sprache bald aussterben? 

Frage 21: Finden Sie es wichtig, dass diese Sprache am Leben bleibt? 

Um das Verhältnis der sprachunkundigen Belegschaft zur Sprache aufzuzeigen, dienen die Fragen 

20 und 21. Fast alle wünschen sich, dass die Sprachen überleben. Nur eine Person steht dem The-

ma desinteressiert gegenüber. Die Hälfte der plattdeutschen sprachunkundigen Belegschaft ist sich 

sicher, dass die Sprache in Zukunft aussterben wird. Auf Saterfriesisch bezogen glauben ungefähr 

ein Drittel der nicht-friesisch-sprechenden Belegschaft, dass die Sprache überleben wird. Das An-

kreuzfeld in Frage 20 „Nicht zu meiner Zeit“ soll andeuten, ob sich eine Auseinandersetzung mit der 

Thematik im Heim noch lohnen würde. 

Nachfolgend werden die Fragen von Abb. 5 des Anhangs A (S. 4) besprochen. In diesen ging es um 

den Teil der Belegschaft, der die Sprache noch wenig bis sehr gut beherrscht. 

Frage 22: Wo haben Sie die Sprache gelernt? 

Frage 23: Seit wann sprechen Sie die Sprache? 

Der sprachkundige Teil der Belegschaft ist bereits überwiegend mit den Sprachen aufgewachsen. 

Hier sind in die Bewertung auch Mehrfach-Nennungen aufgenommen wurden, da eine Sprache z. 

B. gleichzeitig in der Familie und anderen Umgangsmöglichkeiten (Freunde, Arbeit) gelernt werden 

kann. Tatsächlich finden sich auch wenige Beispiele von Personen unter der Belegschaft, welche 

die Sprache erst als erwachsene Person gelernt haben, mitunter auch aus Eigeninitiative. 

Frage 24: Wie gut sprechen Sie die Sprache? 

Frage 25: Würden Sie gerne bessere Sprach-Kenntnisse besitzen? 

Frage 26: Hatten Sie jemals Interesse daran, Ihre Sprach-Kenntnisse aktiv zu verbessern? 

Die Fragen 24-26 sollen noch einmal genau untersuchen, welche tatsächlichen sprachlichen Fähig-

keiten die sprachkundige Belegschaft aufweist und ob diese in Zukunft sogar verbessert werden 

könnten. Plattdeutsch sprechen die meisten noch gut bis sehr gut, der übrige Teil zumindest noch 

mittelmäßig, während der Saterfriesisch sprechende Anteil der Belegschaft im Saterland überwie-

gend nur etwas bis mittelmäßig spricht. Nur ein Drittel der ohnehin wenigen Sprecherinnen und 

Sprechern beherrscht die Sprache sehr gut. Interessiert daran, bessere Sprachfähigkeiten zu besit-

zen, sind auf alle Sprachen bezogen ungefähr die Hälfte der Personen. Hier muss berücksichtigt 

werden, dass ein Teil der Sprachkundigen die Sprache ohnehin sehr gut beherrscht. Tatsächlich hat 

eine Mehrheit der befragten Personen schon einmal darüber nachgedacht, diese auch aktiv zu ver-

bessern.   

Frage 27: Sprechen Sie die Sprache mit einzelnen Kolleginnen oder Kollegen? 

Frage 28: Sprechen Sie die Sprache mit einzelnen Bewohnerinnen und Bewohnern? 
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Die letzten beiden Fragen sollen einen Einblick über die Anwendung der Sprachen bieten. In der 

Grafik im Anhang A (S. 5) fällt auf, dass eine große Mehrheit des Plattdeutsch sprechenden Per-

sonals die Sprache auch untereinander spricht. Im Saterland tut dieses nur eine Minderheit der oh-

nehin wenigen Sprachkundigen. Auch mit den Bewohnerinnen und Bewohnern spricht das sprach-

kundige Personal in großer Mehrheit Plattdeutsch, wenn ein Teil davon auch nur wenig. Im Saterland 

wiederum spricht nur eine kleine Minderheit des Personals noch mit denen im Heim lebenden Per-

sonen Saterfriesisch. Hierbei muss wieder berücksichtigt werden, dass die kleine Anzahl der im 

Heim lebenden Saterfriesisch-Sprecherinnen und -Sprecher auch erstmal auf die geringe Anzahl 

des sprachkundigen Personals im Alltag treffen muss. 

Frage 29: Haben Sie den Eindruck, dass manche der zu betreuenden Personen lieber Plattdeutsch/ 

Saterfriesisch sprechen möchten? 

Frage 30: Haben Sie den Eindruck, dass sich manche der zu betreuenden Personen im Platt-

deutsch/Saterfriesisch besser ausdrücken können? 

Niemand der Befragten hatte die Fragen 29-30 mit „Nein“ beantwortet. In den Heimen der plattdeut-

schen Sprachregion ist sich die sprachkundige Belegschaft einstimmig sicher, dass manche im Heim 

lebende Personen nicht nur lieber Plattdeutsch sprechen möchten. Sie glauben auch, dass sich jene 

Personen in ihrer Muttersprache besser ausdrücken können. Im Saterland besteht zu Frage 29 et-

was Zustimmung bei mehrheitlicher Unsicherheit („weiß ich nicht“) (Anhang A, S. 5). Bei Frage 30 

aber stimmt die sprachkundige saterländische Belegschaft ebenfalls einstimmig zu. 

Frage 31: Können Sie im Gespräch mit Älteren alle Begriffe verstehen? 

Frage 32: Sprechen die Älteren noch ein schwierigeres Plattdeutsch/Saterfriesisch? 

Frage 33: Fragen Sie nach, wenn Sie ein Wort nicht verstanden haben? 

Die soeben aufgeführten Fragen sollen die Sprachkenntnisse der Belegschaft zu denen der Bewoh-

nerinnen und Bewohner zur in Beziehung setzen. Das Plattdeutsch sprechende Personal kann sich 

fast ausnahmslos mit den älteren Muttersprachlerinnen und -sprachlern problemlos verständigen. 

Nur teilweise treten im Gespräch unbekannte Lexeme auf. Das gleiche gilt auf die Sprache im All-

gemeinen (mit Syntax, Aussprache) bezogen. Nur eine Minderheit sagt aus, dass die Älteren noch 

eine schwierigere Sprache sprechen als die Belegschaft. Auch im Saterland sind die meisten Be-

griffe der Älteren dem sprachkundigen Personal verständlich und nur eine Minderheit empfindet die 

Sprache der im Heim lebenden Personen als schwieriger. Fast die gesamte sprachkundige Beleg-

schaft beider Sprachen intensiviert jedoch das jeweilige Gespräch in der jeweiligen Sprache, indem 

es auf schwierige oder unbekannte Wörter eingeht und nachfragt, wenn ein Wort unverständlich ist. 

Frage 34: Wird die Sprache bald aussterben? 

Frage 35: Finden Sie es wichtig, dass diese Sprache am Leben bleibt? 



Zweisprachigkeit in Altenheimen Ostfrieslands und dem Saterland. Eine empirische Untersuchung. 

37 
 

Die Zukunft der Sprache sieht die sprachkundige Belegschaft im Saterland etwas positiver als die 

sprachunkundige. Erstere geht zu einem Drittel zwar auch davon aus, dass Saterfriesisch bald aus-

stirbt; der Sprachtod würde aber nicht mehr zu Ihrer Zeit eintreten, denken Zweidrittel der Befragten. 

Eine Zukunft des Plattdeutschen sieht nur eine Minderheit der sprachkundigen Belegschaft nicht. 

Ein großer Teil glaubt an das Überleben dieser Sprache. Der größte Anteil der Befragten glaubt 

nicht, dass ein Sprachtod zu ihrer Zeit stattfinden wird. Die abschließende Frage 35 wird von allen 

Sprachkundigen der Belegschaft beider Sprachen einstimmig mit „ja“ beantwortet. Plattdeutsch und 

Saterfriesisch sollen ihren Willen nach nicht aussterben.  

8. Interpretation 

Die nachfolgende Interpretation stellt die Auswertungen der Interviews und der Umfragebögen ge-

genüber. Gleichzeitig werden dabei wichtige bereits erwähnte sowie zusätzliche literarische Quellen 

verarbeitet, damit letztendlich Schlussfolgerungen aber auch Handlungsempfehlungen vorgestellt 

werden können. Die dokumentarische Methode (Bohnsack et al., 2013, S. 325-346) bietet beste 

Voraussetzungen, um die Ergebnisse des Interviews auszuwerten und zu interpretieren. Die Eintei-

lung in verschiedene Themenbereiche bietet übersichtliche Vergleichsmöglichkeiten aller Personen 

untereinander. Die Befragungen liefen in guter Atmosphäre ab. Die interviewten Personen waren 

froh, im Heim etwas Abwechslung erfahren zu dürfen und etwas über ihr Leben erzählen zu können. 

Unter diesen Umständen kam es nicht zu hektischen Momenten, in denen der Erzählfluss gestört 

worden ist. Die bei Schaffer & Schaffer formulierte „entspannte Interviewsituation“ (2020, S. 242) 

war vorhanden. Die Gefahr einer zu subjektiven Wiedergabe der Daten durch die interviewende 

Person (Müller-Dofel, 2017, S. 13) ist durch den Faktor zurückgedrängt, dass die Aussagen der vier 

interviewten Personen in den meisten Punkten übereinstimmend waren. Das erhöht auch die Aus-

sagekraft in Bezug auf Reliabilität und Validität (Hollenberg, 2016, S. 6). Der Leitfaden in den In-

terviews wurde dementsprechend eingehalten bzw. angewandt. 

Die interviewten Personen stellen verschiedene Sprachregionen dar. Das ländliche Saterland mit 

einer stark vom Aussterben bedrohten Sprache mit zwei Personen, zum anderen die Region Ost-

friesland mit einer Person, die auf dem Land lebte sowie einer zweiten, die ihr Leben in einer Stadt 

verbracht hat. Wir können dadurch nicht nur die gleiche Thematik anhand zwei verschiedener Spra-

chen vergleichen, sondern zudem die Stadt- und Landbevölkerung, die sich sprachlich schon vor 70 

Jahren unterschied (Anhang I, S. 43; Anhang J, S. 52).  

Im ersten interpretativen Schritt werden unterschiedliche Rangordnungen vom Umgang mit der 

Sprachverdrängung aufgestellt und diese nach dem Grad der Emotionalisierung verglichen. Dieses 

ist von Bedeutung, da diese Thematik aus sozialpädagogischer Sicht betrachtet werden soll und 

deswegen im Hintergrund der überwiegend explorativen Studie auch eine Befassung mit den Le-

bensumständen der Befragten und/oder einer entsprechenden Verbesserung dieser mitklingen soll. 
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Abb. 4: Emotionaler Umgang mit Sprachverdrängung 

Frau H. Lebte ihr Leben lang überwiegend monolingual Saterfriesisch. Hatte lange 

Zeit Probleme, gutes Hochdeutsch zu sprechen. Hochdeutsch ist für sie bis 

heute eine Fremdsprache. 
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stark 

Frau F. Monolingual bis zur Schule. Kein Problem mit bilingualer Sprechweise im 

Leben, betont ihre starke Liebe zur Muttersprache. Stärker emotional beim 

Thema Sprachverdrängung. 

Frau S. Monolingual bis zur Schule. Kein Problem mit bilingualer Sprechweise im 

Leben. Etwas weniger emotional beim Thema Sprachverdrängung trotz gro-

ßer Leidenschaft für die Sprache. 

Frau K. Als einzige Stadtbewohnerin der interviewten Frauen, lebte sie von Anfang 

an bilingual. Plattdeutsch ist für sie ein wichtiger Bestandteil ihres Lebens.  

Abbildung 4: Quelle: Eigene Ergebnisse 

Die Tabelle zeigt, dass die Personen, die im Verhältnis weniger Hochdeutsch im Leben gesprochen 

haben, auch im Alter mit dieser Gewohnheit nicht brechen wollen. Dabei ist ein wichtiger Punkt, wie 

gut die hochdeutsche Sprache insgesamt gesprochen wird. Liegen gleichwertige Sprachfähigkeiten 

für die Muttersprache und Hochdeutsch vor, wird die Sprachverdrängung ersterer leichter hinge-

nommen, als wenn die Muttersprache Plattdeutsch bzw. Saterfriesisch verhältnismäßig besser ge-

sprochen wird. Die Frauen der zweiten und dritten Zeile ähneln sich dabei am meisten. 

Die Interviews zeigen, dass die Probandinnen ihre Sprachen nicht nur in einer kurzen Phase der 

Kindheit gesprochen haben, bevor Hochdeutsch durch Schule und Umfeld stärkeren Einfluss aus-

übte. Ihr gesamtes Leben über war Plattdeutsch bzw. Saterfriesisch ein wichtiger und begleitender 

Bestandteil aller Aktivitäten, privat wie beruflich. Dreiviertel der Probandinnen bevorzugen ihre Mut-

tersprache gegenüber Hochdeutsch; eine Probandin nutzt Plattdeutsch und Hochdeutsch gleich-

wertig, versucht jedoch in einer hochdeutschen Mehrheitsgesellschaft möglichst viel Plattdeutsch zu 

reden (Anhang J, S. 56). 

Wer in Altenheimen arbeitet, wie z. B. Sozialarbeiterinnen und -arbeiter, trifft in Ostfriesland und im 

Saterland auf Bewohnerinnen und Bewohner, deren tiefe Verbindung zu ihren Muttersprachen nie 

abgebrochen wurde. Diese verstehen und sprechen zwar Hochdeutsch, doch schlägt das Herz der 

hier interviewten Personen überwiegend für ihre eigene Sprache (vergleiche S. 30-31: UUT: Ein-

stellungen zur Sprachthematik und Sprachzukunft). Auch die bilingual-aufgewachsene Stadtbewoh-

nerin bemerkt, dass ihr die Sprachverdrängung nicht gefällt. Frau H. aus dem Saterland litt in ihren 

Leben immer wieder an der Verdrängung und findet sich im Alter in einem Heim ihrer Heimatregion 

wieder, in dem ihre Sprache fast nicht mehr existent ist.  
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Alle Personen wünschen sich, ihre Sprache häufiger zu hören (vergleiche S. 29: UUT: Erlebte Spra-

che im Altenheim sowie unter den Bewohnerinnen und Bewohnern). Dabei spielt es keine Rolle, ob 

im Gespräch mit dem Pflegepersonal, der Belegschaft des sozialen Bereichs oder anderen dort 

lebenden Personen. Im Heim gibt es wenige Mitbewohnerinnen oder -bewohner, die sich zu Kreisen 

ihrer Sprache zusammenfinden. Umso schöner empfinden es die interviewten Personen, wenn auch 

die Belegschaft mit ihnen zwischendurch ein paar Worte in ihrer Sprache reden könnte (vergleiche 

S. 29-30: UUT: Erlebte Sprache im Altenheim mit dem Personal). Dabei zeigen sich die Proban-

dinnen nie fordernd, sondern eher bescheiden zurückhaltend, besonders wenn sie einen Teil ihres 

Lebens monolingual lebten. Die bilinguale aufgewachsene Frau H. sieht es als viel selbstverständ-

licher an, dass die Belegschaft sich auch im Plattdeutsch versuchen könnte. 

Die Umfragebögen können als ergänzend zu den Interviewergebnissen gesehen werden. Da „die 

Gruppe der Nichtteilnehmer“ (Schumann, 2018, S. 40) für die plattdeutsche Sprachregion exorbitant 

hoch ist, besteht die Gefahr einer Verzerrung. Hier sollte das Befragen eines Heimes im ländlichen 

sowie städtischen Bereich zu mehr Objektivität führen. Interessanterweise waren die Ergebnisse 

aber ähnlich (Anhang A, Frage 3 zeigt eindeutig hohe Sprachkenntnisse, die Fragen 26-35 zeigen 

ebenfalls eindeutige Ergebnisse). Im Saterland kann das Umfrageergebnis jedoch als weitaus ge-

wichteter betrachtet werden, wie weiter unten noch erläutert wird. Durch eindeutige und überschau-

bare Fragestellungen kam es zu keinerlei bemerkbaren Problemen beim Ausfüllen, was die Ergeb-

nisse eindeutiger interpretierbar macht. Dieses schließt jedoch nicht aus, dass tatsächlich alle Be-

urteilungsfehler zu „vermeiden“ waren (Schaffer & Schaffer, 2020, S. 122) und gelegentlich Unge-

nauigkeiten beim Ausfüllen auftraten. 

Die Umfragebögen zeigen vergleichend folgendes: Es gibt einen Rückgang der alten Muttersprach-

lerinnen und -sprachler in den Heimen, dabei besonders stark im Saterland (Anhang A, Frage 6, S. 

2). Das bestätigen die Aussagen der interviewten Personen, insofern sie wenige Gesprächspartne-

rinnen und -partner in ihrer Sprache finden. Nur wenige in der Belegschaft sehen keinen Rückgang. 

Hier bleibt die Frage, inwieweit sich jene Befragten mit dieser Thematik auseinandergesetzt haben, 

wie lange sie im Heim bisher gearbeitet haben oder ob sie generell immer auf Hochdeutsch ange-

sprochen wurden (vergleiche Anhang J, S. 59, 00:18:50‑8). Aus den Bögen wird aber ersichtlich, 

dass Personen mit sehr guten Sprachkenntnissen und gleicher Arbeitserfahrung im gleichen Heim 

die Situation ganz unterschiedlich sehen (der Sprachrückgang wäre „gar nicht“, „kaum“ sowie „merk-

lich“ zu spüren; Anhang A, Frage 6, S. 2). Obgleich eine große Mehrheit einen Rückgang sieht, 

könnten genauere Umfragen im größeren Format bessere Aufklärung und Objektivität bieten. Auch 

sehen wir in der Abbildung einen dokumentierten Rückgang der jeweiligen Sprachkreise in den Hei-

men, die früher noch häufiger vorkamen (Anhang A, S. 1). Ein Ausbau solcher Angebote bzw. Initi-

ativen wären für die interviewten Personen eine Freude (siehe S. 29: UUT: Erlebte Sprache im Al-

tenheim sowie unter den Bewohnerinnen und Bewohnern). 
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Auf Saterfriesisch bezogen gibt es eine Übereinstimmung zwischen den Interviews und den Frage-

bögen, was den sprachlichen Austausch zwischen denen im Heim lebenden und dort arbeitenden 

Personen angeht. Dieser findet wenig bis gar nicht statt. 

Für Plattdeutsch dagegen finden sich viele Personen in der Belegschaft, welche die Sprache gut 

beherrschen und nach eigenen Angaben auch im Heim anwenden (Anhang A, Abb. 5). Hier stellt 

sich die Frage, inwieweit das von den interviewten Personen als genügend eingestuft wird. Im Heim 

wurde sprachlicher Austausch bestätigt (siehe S. 30: UUT: Möglichkeiten des Personals beim 

Sprachgebrauch), trotzdem wünschen sich alle Probandinnen mehr Plattdeutsch. Als Handlungs-

empfehlung sei hier vermerkt, dass die Muttersprachler gerne noch stärker in ihrer Sprache angere-

det werden dürfen. Wie Frau S. bestätigte, reden selbst plattdeutsche Bewohnerinnen und Bewoh-

ner mitunter Hochdeutsch untereinander, was für sie unverständlich ist (Anhang G, S. 22, 00:21:13-

8). Hier könnte eine vermehrte Anwendung der Sprache von der Belegschaft aus, auch manche der 

im Heim lebenden Personen wieder motivieren, hierbei mit Rücksichtnahme auf die Nicht-Platt-

deutsch sprechenden Personen. 

In allen Sprachen fand Veränderung statt. Viele Wörter, welche die Großeltern der Probandinnen 

noch gesprochen haben, sind in Vergessenheit geraten. Da die Sprache in Klang und Syntax nach 

den Aussagen der Interviews jedoch überwiegend gleichgeblieben ist, kann auch das jüngere 

sprachkundige Personal problemlos ein Gespräch mit der älteren Generation führen. Nicht verstan-

dene Wörter sollten hinterfragt werden, weil dadurch eine Auseinandersetzung mit der Sprache ge-

fördert wird, was auch eine Probandin vorschlägt (Anhang G, S. 26, 00:32:49-3). 

Die Aussagen, dass sich die Sprache vom Klang her nicht verändert hat, darf hier als subjektive 

Beschreibung der Probandinnen eingestuft werden. Tatsächlich zeigen Untersuchungen, dass auch 

manche Laute oder Aussprachen der älteren Generationen der jüngeren nicht mehr geläufig sind. 

Das hängt jedoch auch von der jeweiligen Mundart einer Sprache ab. Die saterfriesischen Frauen 

aus Ramsloh sprachen z. B. nie ein bilabiales (englisches) W im Wortanlaut. Es ist bei anderen äl-

teren Sprecherinnen und Sprechern des späten 20. Jahrhundert, überwiegend aus Scharrel, jedoch 

noch nachgewiesen, während ist heutzutage verstummt ist (Aden, 2022, S. 17). 

Die Umfrage bestätigt, dass sich einige Bewohnerinnen und Bewohner lieber in ihren Sprachen aus-

drücken wollen bzw. dieses besser können (Anhang A, Frage 29-30), was auch in den Interviews 

von einer Frau angesprochen wurde (Anhang H, S. 34-35). Hier könnte bei stärkerer Sprachnutzung 

den im Heim lebenden Personen ein Gefühl von Vertrautheit und Heimat vermittelt werden (ver-

gleiche Anhang G, S. 22, 00:23:17‑0).  

Wichtig ist dabei ein Kommentar, den ich zu hören bekam, als mir Fragebögen zurückgegeben wur-

den. Dieser wies darauf hin, dass eine Anwendung der Muttersprache gerade bei Demenzkranken 

wichtig ist. Auch ein Bericht von Drolshagen informiert darüber (Psychologie heute, Heft 7, 2020). 

Dieser beschreibt die Thematik anhand autochthoner Sprachgruppen in Großbritannien. Nach Um-

fragen fallen viele Patienten im Falle von Demenz wieder zu ihrer Muttersprache zurück (z. B. 
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Gälisch), während ihr Englisch „verstummt“. Drolshagen formuliert, dass eine „aktive Nutzung“ von 

Mehrsprachigkeit als eine „kognitive Reserve (…) im Kontext von Demenz“ zu verstehen ist und 

erwähnt in diesem Zusammenhang z. B. auch Plattdeutsch. Die Thematik betrifft zudem Migranten, 

was z. B. auch Schwarzer darstellt (2018, S. 290). Die Autorin spricht von „sprachlichen Differenzen“ 

bei Demenz und erwähnt das Beispiel einer Frau mit Migrationshintergrund, die zwar gut Deutsch 

kann, bedingt durch die Krankheit aber ihre Muttersprache spricht. 

Bei aller Bestätigung der Ergebnisse zwischen den Interviewten und den Befragten der Umfragebö-

gen sei darauf hingewiesen, dass alle befragten Personen eine überschaubare Anzahl aufbieten. 

Hollenberg warnt vor „Stichprobenverzerrung“ (2016, S. 26), bei einer zu geringen Anzahl von Be-

fragten. Wir können also nicht von verifizierten Hypothesen sprechen, vielmehr kann das Ergebnis 

dieser empirischen Forschung eher zu verschiedenen Hypothesen hinführen. Die Umfragen stehen 

für eine quantitative Fragestellung, die mit ihrer geringen Anzahl von 21 ausgefüllten Bögen aus 

insgesamt vier Heimen nur als richtungsweisend gesehen werden dürfen. Die Auswertung für das 

Saterland jedoch kann in diesem Punkt als richtungsbestimmend gesehen werden, da das Sprach-

gebiet aus wenigen Ortschaften besteht, in denen nur wenige Altenheime existieren. Hier wäre eine 

Auswertung aus allen Altenheimen mit allen Mitarbeitern sogar technisch möglich, um eine zukünf-

tige Hypothese bestätigen zu können. 

Inwieweit können Altenheime dem Anliegen entgegenkommen, den dort lebenden Menschen mehr 

Wohlsein und Vertrautheit durch sprachliche Annäherung zu schenken? Hierzu müsste erst geklärt 

werden, wie wichtig das Vorhaben den Bewohnerinnen und Bewohnern ist. Die hier vorliegenden 

Ergebnisse weisen für das plattdeutsche Ostfriesland in diese Richtung; für das Saterland mit den 

wenigen überhaupt in Frage kommenden Probandinnen und Probanden deuten die Ergebnisse da-

raufhin, weil die beiden saterländischen befragten Personen bereits einen großen Prozentsatz der 

überhaupt möglichen Befragten in der Gesamtheit ausmachen. Bei meinen Anfragen in den sater-

ländischen Heimen gab es weniger als zehn mögliche Personen, von den aber nicht alle befragbar 

waren (siehe S. 12). 

Da die sprachkundige Belegschaft die Sprache im Heim anwendet, könnten wir darüber nachden-

ken, inwieweit das sprachunkundige Personal miteinbezogen werden kann und ob sich ein solcher 

Aufwand, auch unabhängig von Demenzerkrankungen, für ein Heim überhaupt lohnen würde. Aus 

den Interviews geht hervor, dass bereits einzelne Sätze oder wenigstens Wörter für eine gute Atmo-

sphäre bei den alten Muttersprachlerinnen sorgen können. Frage 10 (Anhang A, S. 2) zeigt auf, dass 

selbst solche bei dem sprachunkundigen Personal kaum vorhanden sind. Eine Motivation, sich 

selbst mit der Sprache zu beschäftigen, bringt kaum jemand auf, obgleich durchaus ein Sinn darin 

gesehen wird, die Sprache für die Arbeit anzuwenden. Da besonders Zeitmangel für die Befragten 

des Personals gegen Sprachkurse oder Lehrgänge spricht (Anhang A, Abb. 4, S. 2-3), sei ange-

merkt, dass ein Altenheim solche innerhalb der Arbeitszeit anbieten müsste. Für das noch stärker 

vertretende Plattdeutsch wirkt das Vorhaben auf den ersten Blick lohnender, weil es viel mehr 
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Sprecherinnen und Sprecher gibt. Auf Saterfriesisch bezogen muss jedoch betrachtet werden, dass 

es sich um eine staatlich geschützte Minderheitensprache handelt (Fort, 1995, S. 528). Eventuell 

wäre eine Fördergeld-Beantragung dafür möglich. Eine Liste mit wichtigen Wörtern und Satzphra-

sen wäre aber auch nebenbei, ohne aufwendigen Lehrgang, leicht zu lernen. 

In der Abb. 5 (Anhang A, S. 4-5, Frage 25-26) erkennen wir, dass selbst Personen unter der sprach-

kundigen Belegschaft daran interessiert sind, ihre Sprachkenntnisse zu verbessern. Wichtig ist die 

Aussage der Frage 33 (Nachfragen beim Nicht-Verstehen, Anhang A, S. 6). Sie weist auf direkte 

Dialoge über die Sprachen hin. Frau S. schlug vor, dass sich die Personen im Heim gegenseitig 

etwas sprachlich beibringen könnten, was sicher Freude bereiten würde (Anhang G, S. 26, 00:32:49-

3). Der Bezug zur Sprache wird dadurch tiefer thematisiert und intensiviert und die Sprache kann 

stärker (aus)gelebt werden. 

Nachfolgend soll hinterfragt werden, inwieweit ein Motivationspotenzial der Belegschaft vorliegt, sich 

mit den Sprachen zu beschäftigen. Von allen befragten und interviewten Personen sind 96% der 

Meinung, dass die Sprachen nicht aussterben sollten. 4% stehen dem gleichgültig gegenüber. Die 

Hälfte der Befragten gab an, dass die Sprachen zu ihrer Lebenszeit noch nicht aussterben werden. 

Hier deuten die Auswertungen darauf hin, dass große Teile des Personals dem gegenüber positiv 

eingestellt sind, sich mehr mit den Sprachen zu beschäftigen. Zum einen idealistisch oder interes-

sierend, um Sprachverdrängung zu entgegnen. Zum anderen arbeitspraktisch, da auch zukünftig 

Sprecherinnen und Sprecher nach ihrer Ansicht in den Heimen leben werden. Dieses wird durch die 

angekreuzte Aussage deutlich, dass die Sprache nicht „zu meiner Zeit“ aussterben wird (Anhang A, 

S. 6, Frage 34). 

Heutzutage leben die Sprachen noch und gehören zum alltäglichen Erlebnis in den Altenheimen. Im 

einstigen überwiegend monolingualen Saterland führen die Saterfriesisch-Sprecherinnen und -Spre-

cher heute das Leben einer Minderheit (siehe S. 7), was auch an dem geringen Anteil dieser in den 

Heimen zu erkennen ist. Gerade in jenen ist das Wahrnehmen dieser Tatsache und ein Entgegen-

wirken kultureller Isolation besonders wichtig, damit die Menschen einen wichtigen Bestandteil ihres 

Lebens auch im Alter noch (er)leben dürfen. Dieses gilt auch für die zahlenmäßig viel häufiger vor-

kommenden plattdeutschen Muttersprachlerinnen und -sprachler. 

9. Fazit 

Der Übergang von einer überwiegend monolingualen plattdeutschen oder saterfriesischen Sprach-

region zu einer überwiegend bis nahezu vollständigen hochdeutschen vollzog sich über einen Zeit-

raum von mehreren Jahrzehnten. Einige Personen der muttersprachlich plattdeutschen/saterfriesi-

schen Generation haben diesen Wandel als normal gesehen bzw. hingenommen. Andere waren 

sehr viel mehr davon betroffen, da sie Hochdeutsch ein Leben lang als Fremdsprache wahrgenom-

men haben. Diese Ausarbeitung bietet einen exemplarischen Einblick in diese Thematik und veran-

schaulicht den Umgang mit den Sprachen in Altenheimen. Soziale Arbeit in den Heimen ist davon 

genauso betroffen wie andere Berufsfelder, beispielsweise das der Pflege oder des Sozialma-
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nagements. Viele ältere Muttersprachler des Plattdeutschen oder des Saterfriesischen können heute 

problemlos Hochdeutsch sprechen und sich in dieser Sprache genauso gut ausdrücken wie in den 

anderen aufgeführten Sprachen. Doch auch sie möchten, genau wie diejenigen, die sich in Hoch-

deutsch eindeutig schlechter ausdrücken können, einen Umgang und Gebrauch ihrer Sprache nicht 

missen. Da sich ihre hauptsächliche bis ständige Lebenswelt nun im Altenheim befindet, kann ein 

solches nun Initiative zeigen und sich dieser Thematik annehmen, oder wenn bereits geschehen, 

die Sprachen weiter verstärkend in die Alltagswelt der Bewohnerinnen und Bewohner integrieren. 

Ein wichtiger Unterpunkt bildet dabei die Thematik der Demenzerkrankung. 

Da nur ein kleiner Anteil der älteren Muttersprachlerinnen und -sprachler in dieser Ausarbeitung 

befragt worden ist, könnte als nächster Schritt eine verhältnismäßig größere Befragung durchgeführt 

werden, in der die hier angesprochenen Ergebnisse überprüft werden könnten. Dabei wäre beson-

ders interessant, wie viele plattdeutsche bzw. saterfriesische Muttersprachlerinnen und -sprachler 

Hochdeutsch immer noch als Fremdsprache ansehen. Diese wären besonders davon betroffen, 

wenn in ihrem Umfeld ihre Sprache kaum noch gesprochen wird. Dabei geht es nicht nur um das 

Gefühl von kulturellem Erhalt, sondern um ein generelles Wohlfühlen im alltäglichen Leben durch 

verstärkte Sprachnutzung. Dieses bestätigten auch die Befragten, welche die Möglichkeiten ihrer 

Ausdrucksweise im Hochdeutschen heute gleichwertig zu ihrer Muttersprache sehen. Deswegen 

wäre eine weitere Idee einer zukünftigen Auseinandersetzung mit dieser Thematik das Ausarbeiten 

weiterer Beschäftigungsmöglichkeiten für die im Heim lebenden Personen in ihren Muttersprachen.  

Das Themenfeld kann auch erweitert werden auf andere autochthone Sprachregionen. Für Deutsch-

land würde das z. B. Regionen in Schleswig-Holstein betreffen, da dort Nordfriesisch und Dänisch 

als Minderheitensprachen existieren. Aber auch die Lausitz mit der sorbischen Sprache könnte in 

vergleichende Studien mit einbezogen werden. Für diese Region sei auf einen Bericht verwiesen 

(https://www.sorbisch-na-klar.de/wenn-sorbisch-wichtig-wird-mit-silvana-im-altenheim-st-ludmila-in-

crostwitz/). 

Mit Vorsicht zu genießen wäre der Gedanke, dass diese Sprachen bald aussterben werden und 

diese Thematik damit als überflüssig angesehen werden könnte. Zweisprachige Erziehung bietet die 

Möglichkeit, muttersprachliche Fähigkeiten in Hochdeutsch und anderen Sprachen zu vermitteln. Es 

bleibt abzuwarten, inwieweit die autochthonen Minderheiten in Deutschland in den nächsten Jahr-

zehnten einen weiteren Rückgang ihrer Sprachen aufhalten können. Davon hängt es ab, ob eine 

Zweisprachigkeit jener Gruppen in Altenheimen auch noch in Jahrzehnten eine Rolle spielen wird.  

Zur Ausarbeitung von autochthoner Zweisprachigkeit soll ein Verweis zu allochthoner Mehrsprachig-

keit in Alten- oder Pflegeeinrichtungen nicht fehlen. Für diesen Bereich ist verschiedene Literatur 

erschienen, beispielsweise „Mehrsprachige Pflegebedürftige in deutschen Pflegeheimen und das 

Projekt UnVergessen“ von Karl (2021). Unabhängig vom Überleben der autochthonen Sprachen 

bleibt die Thematik Zwei- oder Mehrsprachigkeit aufgrund von Migration auch in Zukunft ein wichti-

ges Thema für stationäre Einrichtungen mit älteren Menschen. 
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Innerhalb des Forschungsfeldes weisen die autochthonen Gruppierungen oder Minderheiten jedoch 

eine starke Einschränkung auf. Muttersprachliche Sprecherinnen und Sprecher gibt es vorrangig 

innerhalb der älteren Generationen, deren Anzahl Jahr für Jahr abnimmt. In den jüngeren Gene-

rationen gibt es deutlich weniger Personen mit muttersprachlichen Sprachkenntnissen, obgleich 

durch zweisprachige Erziehung die Chance besteht, diese Anzahl zu erhöhen. Ein Unterschied bleibt 

jedoch immer bestehen: Die Generation, die vor dem Ende des Zweiten Weltkriegs geboren ist, 

wuchs teilweise noch in einer nicht-hochdeutschen monolingualen Welt auf. Wer sich speziell mit 

Personen dieses Themenfeldes befassen möchte, sollte aufgrund des hohen Alters möglicher Pro-

bandinnen und Probanden dafür keine Zeit verlieren. 
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Anhang A: Grafische Auswertung der Fragebögen 

 

Grafische Auswertung der Fragebögen zum Thema Zweisprachigkeit in Altersheimen – 

Plattdeutsch/Saterfriesisch 

Zum Säulendiagramm: Blau für ostfriesisches Plattdeutsch, Orange für Saterfriesisch 

Abb. 1: Zu den Daten der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

1. Welchen Berufsbereich üben Sie aus? 

2. Wie lange arbeiten Sie bereits im Heim? 

Abbildung 1: Quelle: Eigene Ergebnisse 

 

Abb. 2: Zu den Sprachkenntnissen 

3. Als wie gut würden Sie Ihre Sprachkenntnisse für Plattdeutsch/Saterfriesisch sehen? 

Abbildung 2: Quelle: Eigene Ergebnisse 

 

Abb 3: Zum Wohnheim 

4. Gibt es im Heim plattd./saterfr. Spiel-, Gesprächs- oder Singkreise oder ähnliches? 

5. Gab es im Heim plattd./saterfr. Spiel-, Gesprächs- oder Singkreise oder ähnliches? 
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6. Wie sehr ist im Heim der Anteil der Plattdeutsch/Saterfriesisch-Sprecherinnen und -Spre-
cher zurückgegangen? (In dem Zeitraum Ihrer dort erlebten Zeit) 

Abbildung 3: Quelle: Eigene Ergebnisse 

Abb 4: Wenn Sie die Sprache überhaupt nicht beherrschen 

7. Wann sind Sie das erste Mal mit der Sprache in Berührung gekommen?  

8. Wurde die Sprache in Ihrer Familie gesprochen?  

9. Verstehen Sie die Sprache ein wenig?  

10. Können Sie einzelne Wörter oder Sätze sprechen?  

11. Würden Sie die Sprache gerne beherrschen?  

12. Würden Sie privat Lehrgänge oder Kurse zum Erlernen besuchen?  
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13. Würden Sie gerne die Sprache mit Plattdeutsch/Saterfriesisch sprechenden Bewohnerin-
nen oder Bewohnern sprechen können?  

14. Sind Sie froh, dass Ihre Kolleginnen und Kollegen Plattd./Saterfr. können, damit zumin-
dest diese mit den Bewohnerinnen und Bewohnern in deren Sprache sprechen können?  

15. Würden Sie Lehrgänge oder Kurse besuchen, um die Bewohnerinnen und Bewohner im 
Altenheim besser sprachlich betreuen zu können?  

16. Welche Gründe sprechen gegen eine Teilnahme an einem Lehrgang/Kurs?  

17. Haben Sie manchmal den Eindruck, dass manche zu betreuende Personen gerne mit 
Ihnen Plattdeutsch/Saterfriesisch sprechen möchten?  

18. Werden Sie manchmal bei der Arbeit von Bewohnerinnen oder Bewohnern auf Platt-
deutsch/Saterfriesisch angesprochen?  
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19. Sagen Sie den zu betreuenden Personen, dass Sie kein Plattdeutsch/Saterfriesisch ver-
stehen, wenn Sie in der Sprache angesprochen wurden?  

20. Wird die Sprache bald aussterben?  

21. Finden Sie es wichtig, dass diese Sprache am Leben bleibt?  

Abbildung 4: Quelle: Eigene Ergebnisse 

Abb. 5: Wenn Sie die Sprache beherrschen (auch nur teilweise/etwas) 

22. Wo haben Sie die Sprache gelernt?  

23. Seit wann sprechen Sie die Sprache?  

24. Wie gut sprechen Sie die Sprache?  

25. Würden Sie gerne bessere Sprach-Kenntnisse besitzen?  
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26. Hatten Sie jemals Interesse daran, Ihre Sprach-Kenntnisse aktiv zu verbessern?  

27. Sprechen Sie die Sprache mit einzelnen Kolleginnen oder Kollegen?  

28. Sprechen Sie die Sprache mit einzelnen Bewohnerinnen und Bewohnern?  

29. Haben Sie den Eindruck, dass manche der zu betreuenden Personen lieber Plattdeutsch/ 
Saterfriesisch sprechen möchten?  

30. Haben Sie den Eindruck, dass sich manche der zu betreuenden Personen im Platt-
deutsch/Saterfriesisch besser ausdrücken können?  

31. Können Sie im Gespräch mit Älteren alle Begriffe verstehen?  

32. Sprechen die Älteren noch ein schwierigeres Plattdeutsch/Saterfriesisch?  
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33. Fragen Sie nach, wenn Sie ein Wort nicht verstanden haben?  

34. Wird die Sprache bald aussterben?  

35. Finden Sie es wichtig, dass diese Sprache am Leben bleibt?  

Abbildung 5: Quelle: Eigene Ergebnisse 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

0

5

10

Ja Nein eventuell

0

2

4

6

Ja Nein nicht zu meiner Zeit

0

5

10

Ja Nein ist mir egal



 

7 
 

Anhang B: Fragebogen zum Thema Zweisprachigkeit - Plattdeutsch 

 

Fragebogen zum Thema Zweisprachigkeit in Altersheimen - Plattdeutsch 

Für das Personal von Altenheimen 

 

Zettel 1 ist von allen Personen auszufüllen 

Zettel 2 von Personen, die überhaupt kein Plattdeutsch können 

Zettel 3 von Personen, welche die Sprache können (auch nur ein wenig) 

 

 

Zu den Daten der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

1. Welchen Berufsbereich üben Sie aus? Pflege ⃝  Sozialer Bereich ⃝  Management ⃝ 

2. Wie lange arbeiten Sie bereits im 
Heim? 

< 5 Jahre ⃝   5-20 Jahre ⃝  über 20 Jahre ⃝ 

 

Zu den Sprachkenntnissen 

3. Als wie gut würden Sie Ihre Sprach-
kenntnisse für Plattdeutsch sehen? 

nicht vorhanden ⃝ 

schlecht ⃝       mittelmäßig ⃝      gut ⃝ 

 

Zum Wohnheim 

4. Gibt es im Heim plattdeutsche Spiel-, 
Gesprächs- oder Singkreise oder ähnli-
ches? 

Ja ⃝         Nein ⃝        nur wenig ⃝ 

5. Gab es im Heim plattdeutsche Spiel-, 
Gesprächs- oder Singkreise oder ähnli-
ches? 

Ja ⃝         Nein ⃝        nur wenig ⃝ 

6. Wie sehr ist im Heim der Anteil der 
Plattdeutsch-Sprecherinnen und           
-Sprecher zurückgegangen? (In dem 
Zeitraum Ihrer dort erlebten Zeit) 

 gar nicht ⃝    kaum ⃝    merklich ⃝    stark ⃝ 
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Wenn Sie die Sprache überhaupt nicht beherrschen: 

7. Wann sind Sie das erste Mal mit der 
Sprache in Berührung gekommen? 

Kindheit ⃝   Jugend ⃝   Erwachsenenalter ⃝  

8. Wurde die Sprache in Ihrer Familie ge-
sprochen? 

Eltern ⃝        Großeltern ⃝        Nein ⃝ 

9. Verstehen Sie die Sprache ein wenig?        Ja ⃝         Nein ⃝         einzelne Wörter ⃝ 

10. Können Sie einzelne Wörter oder Sätze 
sprechen? 

       Ja ⃝         Nein ⃝ 

11. Würden Sie die Sprache gerne beherr-
schen? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        ein wenig ⃝ 

12. Würden Sie privat Lehrgänge oder 
Kurse zum Erlernen besuchen? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        eventuell ⃝ 

13. Würden Sie gerne die Sprache mit 
Plattdeutsch sprechenden Bewohnerin-
nen oder Bewohnern sprechen kön-
nen? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        ein wenig ⃝ 

14. Sind Sie froh, dass Ihre Kolleginnen 
oder Kollegen Plattdeutsch können, da-
mit zumindest diese mit den Bewohne-
rinnen und Bewohnern in deren Spra-
che sprechen können? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        ist mir egal ⃝ 

15. Würden Sie Lehrgänge oder Kurse be-
suchen, um die Bewohnerinnen und 
Bewohner im Altenheim besser sprach-
lich betreuen zu können? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        eventuell ⃝ 

16. Welche Gründe sprechen gegen eine 
Teilnahme an einem Lehrgang/Kurs? 

wenig Zeit ⃝ nicht motiviert ⃝ zu aufwendig ⃝ 

17. Haben Sie manchmal den Eindruck, 
dass manche zu betreuende Personen 
gerne mit Ihnen Plattdeutsch sprechen 
möchten? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        manchmal ⃝ 

18. Werden Sie manchmal bei der Arbeit 
von Bewohnerinnen oder Bewohnern 
auf Plattdeutsch angesprochen? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        manchmal ⃝ 

19. Sagen Sie den zu betreuenden Perso-
nen, dass Sie kein Plattdeutsch verste-
hen, wenn Sie in der Sprache ange-
sprochen wurden? 

 Ja ⃝   Nein ⃝   manchmal ⃝    passiert nie ⃝ 

20. Wird die Sprache bald aussterben?     Ja ⃝       Nein ⃝    nicht zu meiner Zeit ⃝ 

21. Finden Sie es wichtig, dass diese Spra-
che am Leben bleibt? 

         Ja ⃝       Nein ⃝       ist mir egal ⃝ 
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Wenn Sie die Sprache beherrschen (auch nur teilweise/etwas): 

22. Wo haben Sie die Sprache gelernt? Familie ⃝  Arbeit/Umgang ⃝  privat gelernt ⃝ 

23. Seit wann sprechen Sie die Sprache? Kindheit ⃝   Jugend ⃝   Erwachsenenalter ⃝ 

24. Wie gut sprechen Sie die Sprache? etwas ⃝   mittelmäßig ⃝    gut ⃝    sehr gut ⃝ 

25. Würden Sie gerne bessere Sprach-
Kenntnisse besitzen? 

Ja ⃝        Nein ⃝ 

26. Hatten Sie jemals Interesse daran, Ihre 
Sprach-Kenntnisse aktiv zu verbes-
sern? 

Ja ⃝        Nein ⃝ 

27. Sprechen Sie die Sprache mit einzel-
nen Kolleginnen oder Kollegen? 

Ja ⃝       Nein ⃝       ein wenig ⃝ 

28. Sprechen Sie die Sprache mit einzel-
nen Bewohnerinnen und Bewohnern? 

Ja ⃝       Nein ⃝       ein wenig ⃝ 

29. Haben Sie den Eindruck, dass manche 
der zu betreuenden Personen lieber 
Plattdeutsch sprechen möchten? 

           Ja ⃝       Nein ⃝        weiß ich nicht ⃝ 

30. Haben Sie den Eindruck, dass sich 
manche der zu betreuenden Personen 
im Plattdeutsch besser ausdrücken 
können? 

           Ja ⃝       Nein ⃝       weiß ich nicht ⃝ 

31. Können Sie im Gespräch mit Älteren 
alle Begriffe verstehen? 

Ja ⃝       Nein ⃝       teilweise ⃝ 

32. Sprechen die Älteren noch ein schwieri-
geres Plattdeutsch? 

Ja ⃝       Nein ⃝       teilweise ⃝ 

33. Fragen Sie nach, wenn Sie ein Wort 
nicht verstanden haben? 

Ja ⃝       Nein ⃝       eventuell ⃝ 

34. Wird die Sprache bald aussterben? Ja ⃝       Nein ⃝       nicht zu meiner Zeit ⃝ 

35. Finden Sie es wichtig, dass diese Spra-
che am Leben bleibt? 

Ja ⃝         Nein ⃝        ist mir egal ⃝ 
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Anhang C: Fragebogen zum Thema Zweisprachigkeit - Saterfriesisch 

 

Fragebogen zum Thema Zweisprachigkeit in Altersheimen - Saterfriesisch 

Für das Personal von Altenheimen 

 

Zettel 1 ist von allen Personen auszufüllen 

Zettel 2 von Personen, die überhaupt kein Saterfriesisch können 

Zettel 3 von Personen, welche die Sprache können (auch nur ein wenig) 

 

 

Zu den Daten der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

1. Welchen Berufsbereich üben Sie aus? Pflege ⃝  Sozialer Bereich ⃝  Management ⃝ 

2. Wie lange arbeiten Sie bereits im 
Heim? 

 

< 5 Jahre ⃝   5-20 Jahre ⃝  über 20 Jahre ⃝ 

 

Zu den Sprachkenntnissen 

3. Als wie gut würden Sie Ihre Sprach-
kenntnisse für Saterfriesisch sehen? 

nicht vorhanden ⃝ 

schlecht ⃝       mittelmäßig ⃝      gut ⃝ 

 

Zum Wohnheim 

4. Gibt es im Heim saterfriesische Spiel-, 
Gesprächs- oder Singkreise oder ähnli-
ches? 

Ja ⃝         Nein ⃝        nur wenig ⃝ 

5. Gab es im Heim saterfriesische Spiel-, 
Gesprächs- oder Singkreise oder ähnli-
ches? 

Ja ⃝         Nein ⃝        nur wenig ⃝ 

6. Wie sehr ist im Heim der Anteil der Sa-
terfriesisch-Sprecherinnen und         -
Sprecher zurückgegangen? (In dem 
Zeitraum Ihrer dort erlebten Zeit) 

 gar nicht ⃝    kaum ⃝    merklich ⃝    stark ⃝ 
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Wenn Sie die Sprache überhaupt nicht beherrschen: 

7. Wann sind Sie das erste Mal mit der 
Sprache in Berührung gekommen? 

Kindheit ⃝   Jugend ⃝   Erwachsenenalter ⃝  

8. Wurde die Sprache in Ihrer Familie ge-
sprochen? 

Eltern ⃝        Großeltern ⃝        Nein ⃝ 

9. Verstehen Sie die Sprache ein wenig?        Ja ⃝         Nein ⃝         einzelne Wörter ⃝ 

10. Können Sie einzelne Wörter oder Sätze 
sprechen? 

       Ja ⃝         Nein ⃝ 

11. Würden Sie die Sprache gerne beherr-
schen? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        ein wenig ⃝ 

12. Würden Sie privat Lehrgänge oder 
Kurse zum Erlernen besuchen? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        eventuell ⃝ 

13. Würden Sie gerne die Sprache mit Sa-
terfriesisch sprechenden Bewohnerin-
nen oder Bewohnern sprechen kön-
nen? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        ein wenig ⃝ 

14. Sind Sie froh, dass Ihre Kolleginnen 
oder Kollegen Saterfriesisch können, 
damit zumindest diese mit den Bewoh-
nerinnen und Bewohnern in deren 
Sprache sprechen können? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        ist mir egal ⃝ 

15. Würden Sie Lehrgänge oder Kurse be-
suchen, um die Bewohnerinnen und 
Bewohner im Altenheim besser sprach-
lich betreuen zu können? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        eventuell ⃝ 

16. Welche Gründe sprechen gegen eine 
Teilnahme an einem Lehrgang/Kurs? 

wenig Zeit ⃝ nicht motiviert ⃝ zu aufwendig ⃝ 

17. Haben Sie manchmal den Eindruck, 
dass manche zu betreuende Personen 
gerne mit Ihnen Saterfriesisch spre-
chen möchten? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        manchmal ⃝ 

18. Werden Sie manchmal bei der Arbeit 
von Bewohnerinnen oder Bewohnern 
auf Saterfriesisch angesprochen? 

       Ja ⃝         Nein ⃝        manchmal ⃝ 

19. Sagen Sie den zu betreuenden Perso-
nen, dass Sie kein Saterfriesisch ver-
stehen, wenn Sie in der Sprache ange-
sprochen wurden? 

 Ja ⃝   Nein ⃝   manchmal ⃝    passiert nie ⃝ 

20. Wird die Sprache bald aussterben?     Ja ⃝       Nein ⃝    nicht zu meiner Zeit ⃝ 

21. Finden Sie es wichtig, dass diese Spra-
che am Leben bleibt? 

         Ja ⃝       Nein ⃝       ist mir egal ⃝ 
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Wenn Sie die Sprache beherrschen (auch nur teilweise/etwas): 

22. Wo haben Sie die Sprache gelernt? Familie ⃝  Arbeit/Umgang ⃝  privat gelernt ⃝ 

23. Seit wann sprechen Sie die Sprache? Kindheit ⃝   Jugend ⃝   Erwachsenenalter ⃝ 

24. Wie gut sprechen Sie die Sprache? etwas ⃝   mittelmäßig ⃝    gut ⃝    sehr gut ⃝ 

25. Würden Sie gerne bessere Sprach-
Kenntnisse besitzen? 

Ja ⃝        Nein ⃝ 

26. Hatten Sie jemals Interesse daran, Ihre 
Sprach-Kenntnisse aktiv zu verbes-
sern? 

Ja ⃝        Nein ⃝ 

27. Sprechen Sie die Sprache mit einzel-
nen Kolleginnen oder Kollegen? 

Ja ⃝       Nein ⃝       ein wenig ⃝ 

28. Sprechen Sie die Sprache mit einzel-
nen Bewohnerinnen und Bewohnern? 

Ja ⃝       Nein ⃝       ein wenig ⃝ 

29. Haben Sie den Eindruck, dass manche 
der zu betreuenden Personen lieber 
Saterfriesisch sprechen möchten? 

           Ja ⃝       Nein ⃝        weiß ich nicht ⃝ 

30. Haben Sie den Eindruck, dass sich 
manche der zu betreuenden Personen 
im Saterfriesisch besser ausdrücken 
können? 

           Ja ⃝       Nein ⃝       weiß ich nicht ⃝ 

31. Können Sie im Gespräch mit Älteren 
alle Begriffe verstehen? 

Ja ⃝       Nein ⃝       teilweise ⃝ 

32. Sprechen die Älteren noch ein schwieri-
geres Saterfriesisch? 

Ja ⃝       Nein ⃝       teilweise ⃝ 

33. Fragen Sie nach, wenn Sie ein Wort 
nicht verstanden haben? 

Ja ⃝       Nein ⃝       eventuell ⃝ 

34. Wird die Sprache bald aussterben? Ja ⃝       Nein ⃝       nicht zu meiner Zeit ⃝ 

35. Finden Sie es wichtig, dass diese Spra-
che am Leben bleibt? 

Ja ⃝         Nein ⃝        ist mir egal ⃝ 
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Anhang D: Information zur Teilnahme an einer Umfrage 

 

Information zur Teilnahme an einer Umfrage im Rahmen einer Bachelor-Thesis 

 

Liebe Teilnehmende, 

im Rahmen ihres Studiums an der IU Internationale Hochschule GmbH müssen die Studierenden 

eine wissenschaftliche Arbeit anfertigen, zu deren Ausarbeitung sie eine Umfrage durchführen sol-

len. 

Der Ihnen vorliegende Fragebogen fragt Alter, Geschlecht, Einzelheiten aus Ihrem beruflichen oder 

sozialen Umfeld sowie Gewohnheiten und Meinungen Ihrer Person ab. Ihr Name wird nicht abgefragt 

und wird nicht auf dem Fragebogen notiert. Die Datenerhebung soll anonym erfolgen. 

Damit Anonymität gewährleistet ist, machen Sie bitte keinerlei Angaben, die Sie als Person identifi-

zieren können. Geben Sie nur die abgefragten Auskünfte. 

Nach Ausfüllen des Fragebogens werden die Daten durch Menno Ehme Aden anonym ausgewertet, 

um die Ergebnisse im Rahmen einer wissenschaftlichen Arbeit (Bachelor-Thesis) „Zweisprachigkeit 

in Altenheimen Ostfrieslands und dem Saterland. Eine empirische Untersuchung.“ zu veröffentli-

chen. Der Originalfragebogen verbleibt bei dem Studierenden. Es werden lediglich die Ergebnisse, 

nicht jedoch die Fragebögen veröffentlicht. 

Die IU erhält keine personenbezogenen Daten zu Ihrer Person. 

Der Studierende verfügt ggf. über Ihren Namen und Informationen zur Kontaktaufnahme. Sie werden 

daher gebeten, die aus der Anlage ersichtliche Einwilligungserklärung zur Verarbeitung Ihrer perso-

nenbezogenen Daten abzugeben. Bitte beachten Sie, dass die IU auf die Verarbeitung Ihrer perso-

nenbezogenen Daten keinen Einfluss hat, da hierfür der Studierende verantwortlich ist. 
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Anhang E: Einwilligungserklärung für eine Umfrage 

 

Einwilligungserklärung gemäß DSGVO für die Umfrage 

„Zweisprachigkeit im Altenheim“ im Rahmen der 

wissenschaftlichen Arbeit (Bachelor-Thesis) „Zweisprachig-

keit in Altenheimen Ostfrieslands und dem Saterland. Eine 

empirische Untersuchung.“ 

Name: ………………………………………………………….. 

Datenschutz. Ich bin damit einverstanden, dass der 

Studierende Menno Ehme Aden, Waldstraße 6, 26655 

Westerstede, meine personenbezogenen Daten in der Um-

frage zu dem oben genannten Thema zu folgenden 

Zwecken verarbeitet: 

• Durchführung einer Umfrage zu dem oben 

genannten Thema, 

• Auswertung der anonymisierten Daten. 

Die Einwilligung ist freiwillig. Ich kann sie ohne Angabe von 

Gründen verweigern, ohne dass ich deswegen Nachteile zu 

befürchten hätte. Ich kann diese Einwilligung zudem jederzeit 

mit Wirkung für die Zukunft in Bezug auf meine 

personenbezogenen Daten durch Mitteilung an den 

Studierenden widerrufen. Der Widerruf ist zu richten an 

Menno Ehme Aden, Waldstraße 6, 26655 Westerstede, 

MennoAden76@ googlemail.com. Im Fall des Widerrufs wird 

der Studierende mit dem Zugang meiner Widerrufserklärung 

meine personenbezogenen Daten unverzüglich löschen. 

Detaillierte Informationen zur Verarbeitung meiner per-

sonenbezogenen Daten durch den Studierenden finden sich 

in den Hinweisen zur Datenverarbeitung personenbezoge-

ner Daten, die dieser Einwilligungserklärung beigefügt sind. 

Nutzungsrechte. Ich bin weiter damit einverstanden, dass 

der Studierende die Angaben, die ich im Rahmen der Um-

frage und durch Ausfüllen des Fragebogens gemacht habe, 

sowie sonstige relevante Umstände zum Thema in 

anonymisierter Form an IU Internationale Hochschule 

GmbH, Juri-Gagarin-Ring 152, 99084 Erfurt (“IU”), weitergibt 

und dass diese Angaben ohne Bezug zu meiner Person von 

der IU und dem Studierenden zu den folgenden Zwecken 

verarbeitet werden: 

• Veröffentlichung der anonymisierten Daten im 

Rahmen einer Bachelor-Thesis zu dem oben 

genannten Thema. 

Ich räume dem Studierenden und der IU das unentgeltliche, 

zeitlich, räumlich und inhaltlich unbeschränkte sowie über-

tragbare Recht ein, das hergestellte, anonyme Material auf 

beliebige Art zu verwerten, öffentlich wiederzugeben und zu 

bearbeiten. Dieses Recht werde ich nicht widerrufen. Ich 

verzichte außerdem auf mein Recht, als Urheber genannt zu 

werden, sollte dieses Recht bestehen. 

 

Datum/Unterschrift:  

 

……………………………………………………….. 

 

 

 

 

 

Hinweise zur Verarbeitung personenbezogener Daten 

Ihre personenbezogenen Daten werden von Menno Ehme 

Aden, Waldstraße 6, MennoAden76@googlemail.com, ver-

arbeitet. 

Zweck und Rechtsgrundlage der Verarbeitung. Ihre 

personenbezogenen Daten werden im Rahmen der 

Anfertigung einer Bachelor-Thesis mit dem Titel „Zwei-

sprachigkeit in Altenheimen Ostfrieslands und dem 

Saterland. Eine empirische Untersuchung.“ verarbeitet. 

Rechtsgrundlage für die Verarbeitung ist Ihre Einwilligung, 

Art. 6 (1) a) der Datenschutzgrundverordnung (EU) 2016/ 

679. 

Empfänger. Zugang zu Ihren Daten hat der Studierende 

sowie unter Umständen Administratoren der genutzten IT-

Infrastruktur, wie z.B. dem Anbieter des E-Mail-Systems oder 

der Office-Software. 

Datenkategorien. Folgende Datenkategorien werden durch 

die Umfrage und die Auswertung umfasst: Einzelheiten aus 

Ihrem beruflichen oder sozialen Umfeld sowie Gewohnheiten 

und Meinungen Ihrer Person und Ihr beruflicher Bereich. 

Wie lange werden Ihre personenbezogenen Daten ge-

speichert? Die Daten, die eine Identifizierung Ihrer Person 

zulassen, also Ihr Name und Ihre Kontaktdaten, werden 

spätestens 6 Monate nach Abgabe der Bachelor-Thesis 

gelöscht.  

Ihre Rechte. Sie können entweder schriftlich oder per E-Mail 

mit dem Studierenden Kontakt aufnehmen, um folgende 

Rechte auszuüben: 

• Auskunft zu Ihren Daten, um diese zu kontrollieren 

und zu überprüfen, 

• Erhalt einer Kopie Ihrer personenbezogenen 

Daten, Berichtigung, Löschung oder Ein-

schränkung der Verarbeitung, dies umfasst auch 

das Recht unvollständige oder falsche Daten durch 

ergänzende Mitteilung zu vervollständigen, 

• Widerspruchsrecht gegen die Verarbeitung, 

• Sie können Ihre bereitgestellten Daten in 

strukturiertem, gängigem und maschinenlesbarem 

Format erhalten und diese Daten vorbehaltlich von 

Nutzungsrechten Dritter einem anderen 

Verantwortlichen übermitteln, sofern Sie zu der 

Verarbeitung Ihre Einwilligung gegeben haben oder 

die Verarbeitung auf einem Vertrag beruht. 

Sie haben zudem ein Beschwerderecht bei einer 

Aufsichtsbehörde im Zusammenhang mit der Verarbeitung 

Ihrer personenbezogenen Daten. 

Warum werden Ihre personenbezogenen Daten 

erhoben? 

Ihre personenbezogenen Daten werden aufgrund Ihrer 

freiwilligen und widerruflichen Einwilligung erhoben. Sie 

haben die Möglichkeit, von der Bereitstellung Ihrer 

personenbezogenen Daten abzusehen bzw. keine 

Einwilligung zur Verarbeitung Ihrer personenbezogenen 

Daten zu erteilen. Sie können sodann jedoch gegebenenfalls 

nicht an der Umfrage teilnehmen. 

Sollten Sie Fragen haben, wenden Sie sich bitte an Menno 

Ehme Aden, Waldstraße 6, 26655 Westerstede, 

MennoAden76@googlemail.com 
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Anhang F: Einwilligung für ein Leitfadeninterview 

Einwilligungserklärung zur Teilnahme an einer qualitativen Befragung (Experteninterview, 

Fokusgruppen etc.) 

Studiengang: Soziale Arbeit (an der Hochschule: IU Internationale Hochschule) 

Studierender: Menno Ehme Aden 

Betreuungsperson: Dr. Jule Korte 

Thema Bachelorarbeit: Zweisprachigkeit in Altenheimen Ostfrieslands und dem Saterland. Eine   

empirische Untersuchung. 

Einwilligungserklärung zur Erhebung und Verarbeitung personenbezogener Interviewdaten 

Ich bin damit einverstanden, dass der o.g. Studierende meine in dem Interview/Gespräch am 

……………. (Datum) geäußerten Meinungen, Gewohnheiten oder auch personenbezogenen Daten 

zu dem oben genannten Thema zu folgenden Zwecken verarbeitet: 

Durchführung des Interviews/Gesprächs zu dem oben genannten Thema, Protokollierung bzw. Auf-

zeichnung (Video- oder Audioaufnahme) des Interviews/Gesprächs, Transkription und Auswertung 

der Daten. 

Die Daten werden durch den o.g. Studierenden ausgewertet, um die Ergebnisse im Rahmen der 

o.g. wissenschaftlichen Arbeit (Bachelor-Thesis) zu veröffentlichen. 

Die Einwilligung ist freiwillig. Ich kann sie ohne Angabe von Gründen verweigern, ohne dass ich 

deswegen Nachteile zu befürchten hätte. Ich kann diese Einwilligung zudem jederzeit mit Wirkung 

für die Zukunft in Bezug auf meine personenbezogenen Daten durch Mitteilung an den Studierenden 

widerrufen. Der Widerruf ist zu richten an Menno Ehme Aden, Waldstraße 6, 26655 Westerstede, 

MennoAden76@googlemail.com. Im Fall des Widerrufs wird der Studierende mit dem Zugang mei-

ner Widerrufserklärung die Aufzeichnung des Interviews/Gesprächs unverzüglich löschen.  

Ansonsten wird der Datensatz 5 Jahre aufbewahrt und danach vernichtet. 

 

Im Falle einer Veröffentlichung wünsche ich/verzichte ich auf eine Anonymisierung meines Namens 

(Unzutreffendes bitte streichen). 

 

Ich ………………………………. , übergebe das am ………………… (Datum des Interviews/Ge-

sprächs) aufgenommene Interview an den o.g. Studierenden. Ebenfalls übertrage ich ihm die unein-

geschränkten Nutzungsrechte. 

 

Ort/Datum/Unterschrift ……………………………………………………………………….. 
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Anhang G: Interview mit Frau S.  

P1=Interviewer, P2=Frau S. 

P1: So herzlich willkommen zu unserem Interview. Mein Name ist Menno Ehme Aden und Sie sind 

P2: Frau S.  

P1: Sie sind geboren 

P2: Anfang der 1940er Jahre  

P1: Und sie stimmen auch der Aufnahme und der Datenschutz-Einwilligung zu? #00:00:19‑7# 

P2: Ja. #00:00:20‑0# 

P1: Prima. Dann fangen wir uns an. Frau S., Sie stammen aus dem Saterland. In welchem Ort sind 

Sie geboren? #00:00:29‑0# 

P2: In Ramsloh. #00:00:30‑4# 

P1: Wie war der Gebrauch der saterfriesischen Sprache in Ihrer Kindheit? Können Sie mir da etwas 

zu erzählen. #00:00:39‑4# 

P2: Ja. Ich kann mich erinnern. Also, bis zum sechsten Lebensjahr haben wir kein Hochdeutsch 

gesprochen. Dann kam 1945 (oder fünften Lebensjahr), dann kamen 1945 die Schlesier. Und dann 

in unserer Nachbarschaft war dann eine Familie. Ja, die. Und dann muß man automatisch, lernten 

wir Hochdeutsch. Zu Hause wurde überhaupt nicht Deutsch gesprochen. Und nein, ich bin ja erst 

am ersten April 46 zur Schule gekommen. Und da wurde natürlich auch Deutsch gesprochen, aber 

das war noch sehr wenig. Ja, die Lehrerin. Also, wir haben's wohl verstanden. Aber, weil das zu 

Hause wurde es ja überhaupt nicht gesprochen. Es war ja nur. Und die ganze Nachbarschaft, das 

ganze Dorf, alles sprach Saterfriesisch, so war das. Fertig. Ja. Und somit habe ich dann, dann, 

Hochdeutsch. Dann wurde das ja, dann ging das schnell. Ja. Also ist mir nicht aufgefallen, dass wir 

es nicht konnten. Wir sind in der Schule gut mitgekommen und ja. #00:02:10‑8# 

P1: Sprachen die Eltern oder Großeltern auch Hochdeutsch? #00:02:16‑2# 

P2: Nein. Alle Seeltersk. #00:02:18‑5# 

P1: Aber die hatten es doch auch in der Schule gehabt, die Großeltern. #00:02:21‑6# 

P2: Weiß ich nicht. Ja, natürlich, das werden die wohl gekonnt haben. Das konnten die, aber … 

#00:02:27‑3# 

P1: Aber gut oder nicht so gut? Normal?  

P2: Ja, normal.  

P1: Und hatten sie auch Freunde unter den Schlesiern oder hatten sie …. 

P2: Ja viele.  

P1: Und wenn sie dann gespielt haben, haben sie dann mehr Deutsch oder Saterfriesisch 

#00:02:45‑1# 

P2: Nur Seeltersk. #00:02:45‑7# 

P1: Und die Schlesier. #00:02:46‑8# 

P2: Ach Quatsch. Nur Deutsch gesprochen natürlich. #00:02:50‑1# 

P1: Und wenn nur Saterländer zusammengespielt haben, haben die dann... #00:02:54‑2# 



 

17 
 

P2: Die haben nur Seeltersk gesprochen. #00:02:55‑8# 

P1: Okay. Ähm, also Haussprache war natürlich dann Saterfriesisch bei Ihnen? Ja, mit den Freunden 

hat das gewechselt, je nachdem ob es Schlesier waren? #00:03:04‑9# 

P2: Ja, und wurde automatisch deutsch oder Seeltersk boald [gesprochen]. #00:03:08‑8# 

P1: Seeltersk ist Saterfriesisch. Und in der Schule war es nur Hochdeutsch. 

P2: Ja. 

P1: Sprachen die Lehrer auch mal Seeltersk. #00:03:21‑5# 

P2: Nee, nee, konnten alle nicht. #00:03:24‑1# 

P1: Nee? #00:03:25‑0# 

P2: Nee, waren alles keine Sater. #00:03:26‑9# 

P1: Ähm, die Sprache in ihrer Kindheit war ja sicherlich noch ein wenig anders als die heute, die 

saterfriesische Sprache. Oder war das nicht so? Können Sie da was zu sagen? Gab es noch mehr 

Wörter früher, die Sie heute nicht mehr hören? #00:03:40‑3# 

P2: Die in Ramsloh wurde immer, ja, Satersch gesprochen und nicht anders, so, heute genauso. 

Das war alles das gleiche. Und in Strücklingen mit ein paar Wörtern ist das wieder anders. Da haben 

die also zum Beispiel „Iek häb` Hiere ap dän Kop“ [Ich habe Haare auf dem Kopf]. Also, das sind 

dann die Haare. Und. Und wir sagen „Iek häb` Hiere“ und die Strücklinger, die sagen „Iek häb` Häire“. 

#00:04:17‑5# 

P1: Aber das war ja nie ein Problem, das zu verstehen, oder? #00:04:22‑3# 

P2: Überhaupt kein Problem. Das, das war selbstverständlich, das konnte man verstehen. Wir be-

tonten dann immer extra „Nein, wir sagen“ usw, aber. Aber das war weiter nichts. #00:04:34‑3# 

P1: Also, die Sprache hat sich nicht so doll verändert. #00:04:38‑8# 

P2: Nein, nicht, dass ich wüsste. #00:04:40‑9# 

P1: (...) Konnten Sie denn einen Sprachrückgang in der damaligen Zeit schon erkennen in der Kind-

heit? Haben Sie da schon was gemerkt? Irgendwas passiert. Die Sprache wird weniger oder so? 

#00:04:53‑0# 

P2: Nee, damals nicht #00:04:54‑9# 

P1: (...) Prima. Dann kommen wir jetzt zur Jugendzeit. Ähm. Mit den Jugendlichen, wie sprachen die 

Jugendlichen miteinander? Genauso wie in der Kindheit mit den Saterfriesen Saterfriesisch. 

#00:05:11‑0# 

P2: Dann wurde Satersch gesprochen. #00:05:15‑4# 

P1: Die Sprache der Jugend war auch noch Saterfriesisch? #00:05:17‑7# 

P2: Ja, natürlich. Aber wenn wir. Ich habe zum Beispiel einen Tanzkurs mitgemacht, das war natür-

lich, der Lehrer, und so weiter, alles Deutsch. Und dann wurde je nachdem Deutsch, oder man hatte 

auch immer die Angewohnheit, und das habe ich heute noch. Wenn da ein Saterfriese sitzt, dann 

bale [spreche] ich mit ihm Seeltersk. Und wenn dann ein Hochdeutscher, dann mit dem Deutsch, 

nicht. Und irgendwie die Angewohnheit, die habe ich heute noch und haben die meisten Sater auch, 

die sprechen nicht mit einem saterländischen Hochdeutsch. Das gibt es nicht. #00:05:57‑5# 

P1: Ehmmm. #00:05:57‑9# 

P2: Ja. #00:06:00‑8# 
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P1: Haben Sie dann eine Ausbildung gemacht? #00:06:03‑9# 

P2: Ich als kaufmännischer Lehrling? Ja. Wer? Ich? Ich wollte, wollte gerne zur Mittelschule, aber 

wir waren von zu Hause aus, weil wir elf Kinder und zwei, die sind aber schon als Kleinkind gestor-

ben, irgendwie Unfall, und. Und wir die andern neun ja. Für die die ersten, die Älteren. Mein ältester 

Bruder war [1920er Jahre] geboren, und so ging das [Aufzählung von Geburtsdaten] und ich war die 

[Anfang 40er] und die, die unter mir waren. Die haben teils auch alle irgendwie einen Beruf gelernt 

oder waren außer Haus. Und, wir hatten eine kleine Landwirtschaft. Und dann musste ich, musste 

ich zu Hause bleiben und Landwirtschaft machen. Und ich habe so lange gejammert und gejault. Ich 

wollte irgendwie was lernen. Und dann bin ich noch, mit 18 habe ich noch eine Lehre bei „[Bäcke-

reiname]“ angefangen, ein als kaufmännischer Lehrling. #00:07:23‑8# 

P1: War das hier im Saterland? #00:07:24‑4# 

P2: Im Saterland, unser Nachbar, „[Betriebsname] in Ramsloh. Und ja, das war dann auch gut. Aber 

dann, weil normalerweise die Lehrer noch drei Jahre, aber dann starb mein Vater, und dann waren 

meine Mutter und mein Bruder nur noch allein in der Landwirtschaft. Und dann musste ich erst wie-

der aufhören, und. Und dann konnte ich aber meine Prüfung machen. Nach zwei Jahren war der 

Lehrherr damit einverstanden, sonst hätte ich keinen Abschluss gehabt, nicht. Und das wollte ich 

nicht. Deswegen habe ich dann hinterher gejammert. Ja. #00:08:07‑4# 

P1: Wie war die Sprache in der Ausbildungszeit? #00:08:10‑3# 

P2: Deutsch. Auch die beiden, meine Lehrherren konnten beide Satersch. Aber wir mussten im La-

den immer Deutsch sprechen. #00:08:22‑0# 

P1: Ja, aber im Betrieb untereinander? #00:08:25‑5# 

P2: Das waren teilst, wir waren zwei Flüchtlinge, drei Flüchtlinge. Aber einmal Platt in der Backstube, 

dann.  

P1: Plattdeutsch?  

P2: Ja, Plattdeutsch ja, und, und ja. Und direkt im Laden, das war alles Hochdeutsch. #00:08:46‑5# 

P1: Also können Sie auch Plattdeutsch? #00:08:48‑4# 

P2: Ja, ja. Das habe ich aber erst mit 18 gelernt. Das kam dadurch, als ich nach [Betriebsname] 

kam. Und [Betriebsname], das war ein, ein Betrieb. Der, der, der baute so richtig auf. Der hatte, 

später hatten wir 20 Angestellte und da war richtig was los. Und, und der machte in Fleisch. Wie 

heißt das, Metzger! So ganz groß. Der sagte dann, das kam immer in die Zeitung, “Diensdag is 

Schwiensdag“ [Dienstag ist Schweinetag]. Und dann konnte man da preiswert auch Wurst und so 

weiter kaufen. Und dann kam die vom Fehn. Und deswegen, als ich anfing, konnte ich kein Wort 

Platt. Und mit 18, und dann mussten wir notgedrungen, weil die kamen und kauften da körbeweise 

ein und da mussten wir Platt schnacken oder Platt „bale“ 

P1: Platt „prooten“ [sprechen].  

P2: Platt „prooten“ ist Platt, „bale“ ist Seeltersk. #00:10:06‑9# 

P1: Prima. Wie waren denn Ihre Sprachkenntnisse damals in der Jugend im Vergleich zum Hoch-

deutschen? Waren die ungefähr gleich? Konnten sie genauso gut Saterfriesisch wie Hochdeutsch?  

P2:Ja. 

P1: Ja?. Und die anderen Jugendlichen auch.  

P2:Ja. 

P1: Ja? #00:10:22‑8# 
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P2: Mit denen wir zusammen waren, das war kein Problem. #00:10:25‑5# 

P1: Als Jugendliche haben Sie damals auch schon gefeiert und? 

P2: Auch. 

P1: Und dann wurde wahrscheinlich die Sprache genauso gesprochen wie immer, mal so, mal so. 

#00:10:37‑4# 

P2: Mal so, mal so. #00:10:37‑8# 

P1: Und Sie konnten problemlos immer wechseln.  

P2: Ja. 

P1: Ja? #00:10:41‑4# 

P2: Das war überhaupt kein Problem. #00:10:42‑8# 

P1: Auch zum Plattdeutschen schon. #00:10:44‑3# 

P2: Auch, dann hatten wir, aber mit Plattdeutschen waren wir wenig zusammen. Die Fehntjer Ge-

gend, die, da kamen wir nicht viel. Wir kamen eher die andere Ecke. Also Friesoythe, nee . 

#00:10:57‑8# 

P1: Mhmm. #00:10:58‑2# 

P2: Da die. #00:10:59‑3# 

P1: Cloppenburger eben. #00:11:00‑5# 

P2: Genau. Ja, genau. #00:11:02‑2# 

P1: Prima. Das war die Jugend. Jetzt kommen wir mal zum Erwachsenenalter. Ähmm, haben Sie 

nach Ihrer Ausbildung dann noch richtig in einem Betrieb gearbeitet später? #00:11:12‑2# 

P2: Später bin ich da in dem Betrieb geblieben. #00:11:14‑3# 

P1: Geblieben. #00:11:14‑9# 

P2: Und, und wie alt war ich? Ich hab dann den Bruder von meiner Chefin kennengelernt. Der war 

Funkoffizier auf See, und ja. #00:11:37‑0# Sag mal, lieben gelernt haben wir uns ja wenigstens. Ich 

war fünf Jahre mit ihm zusammen, dann haben wir geheiratet und ja, das war der Bruder von der 

Chefin, guck, das waren später dann meine, meine Schwägerin und mein Schwager, die selber 

hatten keine Kinder. Da habe ich dann noch sechs Jahre gearbeitet und dann geheiratet, dann aber 

nicht mehr gearbeitet, sondern mein Mann hatte ein Haus gebaut in Strücklingen und somit, und er 

wollte gerne, er war zehn Jahre älter als ich, und er wollte gerne an, an Land bleiben und somit, weil 

ich dann ja eben der Kaufmann war, sollte ich ein Geschäft machen und somit habe ich dann, haben 

wir ein Geschäft in Strücklingen gemacht. Ja, und dann später kamen die Kinder und das Geschäft 

habe ich zehn, zwölf Jahre gehabt. Aber dann wurde es alle, in Stücklingen waren damals viele 

Geschäfte. Ich glaube, ich habe einmal nachgezählt, mögen wohl 15 Geschäfte gewesen sein. 

Heute ist dann sind dann zwei, drei, wenn überhaupt, nicht. Und dadurch war die Konkurrenz immer 

sehr groß. Und, dann konnte ich das natürlich auch nicht mehr schaffen mit den vier Kindern. Und 

ja, dann haben wir den Laden zugemacht und dann. Und in der Verwandtschaft waren überall, die 

hatten überall Läden, das war damals ganz groß und Langholt und auf dem Fehn und alle die Ver-

wandtschaft usw. und somit habe ich dort dann immer ausgeholfen, dann, ja, und so ging es dann 

weiter. #00:13:33‑6# 

P1: Wie, können Sie was zu den Sprachen damals sagen im Erwachsenenalter? Und wie war das 

in der Ehe? #00:13:38‑7# 
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P2: „Hie kuud Seeltersk bale“ [Er konnte Saterfriesisch sprechen]. #00:13:41‑9# 

P1: Er konnte Saterfriesisch sprechen. In den Betrieben und Geschäften und in Behörden, Ämtern, 

beim Arzt, wie war das? #00:13:49‑0# 

P2: Ja, das war alles Hochdeutsch. #00:13:51‑3# 

P1: Gab es auch ein Arzt, der Seeltersk konnte? #00:13:53‑6# 

P2: Ne, es konnte nicht keiner kennen. #00:13:56‑4# 

P1: Keiner? Der Bürgermeister von Ramsloh, hat der. Bürgermeister, also die Ämter. #00:14:01‑7# 

P2: Der Bürgermeister war damals [Name des Bürgermeisters]. Ne, die konnten auch nicht Satersch. 

#00:14:04‑6# 

P1: Ne? Okay, und in den Geschäften war das wahrscheinlich wieder wechselhaft? #00:14:08‑9# 

P2: Wechselhaft, je nachdem. Später standen überall auch schon mal Schildchen „Wie bale 

Seeltersk“ [Wir sprechen Seeltersk]. #00:14:16‑1# 

P1: Ja, ja, und wie haben Sie denn mit Ihren Kindern gesprochen? Wie war das? Sie haben mit 

ihrem Ehemann Friesisch gesprochen und mit den Kindern? #00:14:26‑9# 

P2: Und mit den Kindern, ääh, habe ich erst auch Friesisch gesprochen. Friesisch? Ich sage immer 

Satersch gesprochen.  

P1: Ja, ja. 

P2: Und dann wurde mir von der Nachbarschaft dann, ich weiß noch im Laden, da liefen die Kinder 

dann auch immer rum aufgenommen und dann sagten sie, das musste nicht machen, wenn die zur 

Schule kommen, die bleiben, die können, kommen nicht mit, da musst du mit Hochdeutsch spre-

chen. Und so weiter. Und dann bei der zweiten, dritten, ich hatte die ganz schnell immer Jahr auf 

Jahr hintereinander. Und dann bin ich auch angefangen und habe damit Hochdeutsch gesprochen. 

Und dann kamen die zur Schule, aber das war kein Problem. #00:15:11‑7# 

P1: Und die Großeltern, haben die Großeltern auch damals noch gelebt von den Kindern und haben 

die mit den Kindern Seeltersk gesprochen? #00:15:18‑8# 

P2: Teils, teils, aber dann waren die nachher auch schon verstorben. Ich war 40, 45 ne, und die 

Oma lebte noch länger. Ne, die hat dann auch Hochdeutsch mit ihnen gesprochen. #00:15:32‑4# 

P1: Okay, das Erwachsenenalter dauert ja ein paar Jahrzehnte. Können Sie da etwas zu dem Rück-

gang der Sprache sagen im Saterland? Sie haben ja nun gerade schon selber gesagt, Sie haben 

nicht mehr mit Ihren Kindern irgendwann Saterfriesisch gesprochen. Damals war da wahrscheinlich 

schon ein Rückgang zu sehen, oder? #00:15:49‑3# 

P2: Ja, natürlich, natürlich. Und das haben die meisten, die haben mit den Kindern Hochdeutsch 

gesprochen. Nee und aber. Aber dann wurde auch oft gesagt, ihr könnt das besser lassen. Die 

lernen das alles halb und halb. Man kann nämlich auch sofort hören, das ist mal ganz klar, bei mir 

auch, und dass man das ursprünglich nicht kann, oder, oder wie soll man sagen, das war in der 

Hinsicht, die, das war immer ganz schlecht mit dem Hochdeutschen und Satersch. 

P1: Gemischter.  

P2: Ja, und meine Kinder? Also wenn mein Mann von Bord, also zu Hause war, das war dann die 

alle paar Monate so, ich habe natürlich nur mit ihm Satersch gesprochen und somit konnten die 

Kinder das auch alle und heute noch noch so, aber nicht so flüssig. Das ist klar, die [Name1] auch, 

die [Name2] auch. Ich weiß, die [Name2], die ist ja [Berufsbezeichnung], die zweite und. Und da, 

hat, ist da aber einer gekommen. Ist schon. Sie ist ja jetzt auch schon über 50, ist ja einer gekommen 
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und hat gesagt „wan du nit mäd mie Seeltersk boalst, koast Du nit mäd mie bale“ [wenn Du nicht mit 

mit Saterfriesisch sprichst, kannst Du nicht mit mir sprechen]. Und da hat sie angefangen und hat 

immer mit ihm Satersch gesprochen. Also sie kann es auch, nur es ist, man merkt, dass die das 

nicht ständig machen, nicht. #00:17:38‑3# 

P1: Nicht so richtige Muttersprachler. #00:17:40‑5# 

P2: Eben. #00:17:41‑3# 

P1: Ja. Ähm, wie, wie fanden Sie denn diese Veränderung, dass es weniger wurde? Haben Sie sich 

darüber schon geärgert oder war das einfach normal? #00:17:53‑7# 

P2: Das war normal. Und wenn jemand mit mir anfing und, und im Hochdeutschen oder so nicht so 

irgendwie „du koast Seeltersk bale, nu bale Seeltersk [Du kannst Saterfriesisch, nun spreche Sater-

friesisch]. Also das habe ich wohl gesagt. 

P1: Mmmh 

P2: So wie bei den jetzt in [Altersheim in Ostfriesland, vorübergehende Wohnstätte von Frau S.], bei 

den Plattdeutschen, da genau das gleiche, die auch untereinander. Wir saßen mit fünf Frauen am 

Tisch und dann waren die immer am, das waren alles richtig plattdeutsche Lü [Leute] und dann 

waren sie immer am, am Hochdeutsch und man konnte so immer hören „nun bale doch Platt Lü, dat 

kon jie“ [nun spricht doch Platt, das könnt ihr], also das, dann habe ich das da auch wieder ein 

bisschen eingewöhnt, kann man wohl sagen. #00:18:48‑1# 

P1: Ja gut, das war das Erwachsenenalter. Jetzt kommen wir zum zum Alter, also die Zeit der Rente 

und so. (...) Haben Sie mittlerweile auch Enkelkinder bekommen? #00:19:01‑1# 

P2: Ja.  

P1: Ja. Können Sie was über den Sprachgebrauch der Enkel sagen? Was können die sprechen? 

#00:19:09‑4# 

P2: Die können alles. (Lacht) Meine Kinder auch. Sie haben alle das große Latinum. #00:19:16‑0# 

P1: Alle große Latinum? #00:19:19‑1# 

P2: Natürlich. #00:19:20‑1# 

P1: Natürlich. Ja, natürlich. (Lacht) #00:19:21‑4# 

P2: Der eine ist Doktor, Mathematiker?  #00:19:25‑3# 

P1: Ja, aber wie ist das mit dem Seeltersk? #00:19:29‑1# 

P2: Ja, das können die natürlich auch. Auch die Enkel, die können natürlich. Und ich habe mir an-

gewöhnt, ich schreibe Karten. Wenn zum Geburtstag an alle Saterländer, wenn die. Das steht immer 

auf dem Kirchenblatt. Da stehen immer die Geburtstage drauf und dann schreibe ich das damit 

drauf, und die schreibe ich grundsätzlich in Saterfriesisch. Die schreibe ich nicht in Hochdeutsch und 

auch an die, die auch nur Platt schnacken. Und ich höre da ganz oft. Ich habe immer gesagt, ich 

schreib dir auf Satersch, aus dem Grunde, die schmeißen die Leute wenigstens nicht weg, die wollen 

auch wissen, was geschrieben worden ist und ich gebe mir da immer echt viel Mühe mit. Ich hatte 

mir dann ein Wörterbuch vor Jahren schon gekauft und dann gucke ich das eben nach, denn ich will 

auch nicht. Ich sage, vielleicht haben die auch ein Wörterbuch, gucken nach und dann sagt sie „Oh, 

da hat sie ja falsch geschrieben“. Ja, also ne, das ja. #00:20:40‑0# 

P1: Okay, jetzt komme mal zum zum Heim direkt. (...) Sie hatten ja im Heim Kontakt zum Pflegeper-

sonal. Wie hat das Pflegepersonal gesprochen? Im R. [ostfriesischer Ort, eine zweite vorüberge-

hende Wohnstätte] ja wahrscheinlich Plattdeutsch oder nur Hochdeutsch. #00:21:00‑0# 
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P2: Alle, alle Hochdeutsch.  

P1: Alle Hochdeutsch.  

P2: Ja, ich sage dann oft, wir können ruhig Platt schnacken, ja, dann tun sie das auch, nich. Aber 

die haben sich alle auch hier, die haben sich alle angewöhnt, die alle Hochdeutsch. #00:21:13‑8# 

P1: Aber die könnten Platt sprechen? #00:21:14‑9# 

P2: Ja, natürlich. Und die meisten, wenigstens. #00:21:18‑7# 

P1: Die meisten Pflegepersonal können Plattdeutsch? Und auch wie ist das im Saarland mit dem 

Seeltersk? Könnten die meisten auch Seeltersk, zum Beispiel jetzt hier in B. [jetzige Wohnstätte]? 

#00:21:28‑5# 

P2: Die meisten nicht, aber da sind ein paar, sind da wohl. #00:21:33‑4# 

P1: Und dann sprechen sie mit denen auch Seeltersk, wissen Sie das? #00:21:35‑6# 

P2: Ja, natürlich. Aber ich bin ja jetzt erst ein Monat hier und aus dem Grunde hatte ich ja ganz 

wenig Kontakt, nur mit Telefon, mal mit denen, mit denen, die da im Heim sind, wir dürfen ja nicht 

hin [Corona-Maßnahmen]. Und ja, somit bleibt es dann dabei, nich. #00:21:55‑8# 

P1: Ja, aber Sie schon. #00:21:57‑2# 

P2: Wenn ich die treffen würde, dann würde ich da auf jeden Fall Platt oder Satersch mit sprechen. 

#00:22:02‑6# 

P1: Hatten Sie denn hier schon Pflegepersonal im Haus? Hier in der Wohnung. #00:22:06‑1# 

P2: In der Wohnung? Nein, die gucken bloß jeden Tag, ob man Tabletten nimmt usw. #00:22:10‑9# 

P1: Aber die sprechen dann auch Hochdeutsch.  

P2: Ja.  

P1: (...) Ich hatte schon mal gefragt, ob sich das Saterländisch von damals verändert hat zu heute. 

Wenn Sie heute mit einer, mit Ihren Enkeln Seeltersk sprechen. Klingt das doch anders als das von 

ihren Großeltern noch heute, mittlerweile nach 50, 60 Jahren. #00:22:38‑3# 

P2: Die Wörter, das haben die von mir gelernt, dass sie das so sprechen wie ich und auch die 

sprechen das auch Romelsk [Ramsloher Mundart], nicht Strücklingen oder so irgendwie, nicht, denn 

da sind doch etliche Wörter, die anders sind. #00:22:52‑4# 

P1: Also sie bringen ihren Enkel noch das ältere. 

P2: das richtige Romelske, ja,  

P1: Das, was Sie aus ihrer Kindheit auch kennen.  

P2:Ja.  

P1: Ja. Fühlen Sie, äähm, sich wohler wenn Sie Saterfriesisch sprechen? Können Sie sich besser 

ausdrücken? #00:23:09‑0# 

P2: (...) Doch, ich finde das immer ganz heimatlich, wenn, wenn da jemand Satersch kann. 

#00:23:17‑0# 

P1: Und können Sie sich auch besser ausdrücken oder ist das mittlerweile gleich? #00:23:23‑9# 

P2: Das, das tut sich, glaube ich, nicht viel. #00:23:25‑9# 
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P1: (...) Würden Sie sich denn wünschen, dass die Sprache häufiger zu hören ist und in Ihrem Um-

feld? #00:23:32‑8# 

P2: Ja, natürlich, fühle ich mich immer gleich viel, viel anders, kann man wohl sagen, wenn wenn da 

nur Satersch gesprochen wird. Aber, das ist selten, denn wenn, dann ist das hier Plattdeutsch. 

#00:23:49‑0# 

P1: Würden Sie sich zum Beispiel auch vom Personal ein bisschen mehr Saterfriesisch wünschen 

oder mehr saterfriesische Abende, Kulturabende in Saterfriesisch, saterfriesische Singabende? 

#00:24:02‑9# 

P2: Das gibts gar nicht. #00:24:03‑4# 

P1: Aber würden Sie sich so was wünschen? Wär das. #00:24:05‑4# 

P2: Doch. #00:24:06‑0# 

P1: Das wäre doch was Positives?  

P2: Ja. 

P1: Ja, im Heim zum Beispiel. #00:24:10‑3# 

P2: Ich meine, das ist vor Jahren hier auch schon angeboten worden. Ich bin vor Jahren immer so 

auf Besuch usw. gewesen. Dann wurde wohl in Satersch auch gesungen usw. Wenn da, ja, jemand 

ist, der das kann. Der legt auch wieder wert drauf und versucht auch mit den Mitbewohnern das zu 

sprechen und, und auch Singen, Lieder, wenn welche da sind. #00:24:39‑2# 

P1: Und das erfüllt sie mit Freude? #00:24:41‑3# 

P2: Doch, höre ich gerne. Ich habe hier einen Ring, da steht die erste Strophe und hier stand die 

letzte Strophe. Augenblick mal, da. Mein Schwiegersohn ist [Berufsbezeichnung] und der hat mir 

mal den Ring geschenkt. Und hier steht das in der Sprache drauf. Das Saterlied. #00:25:04‑2# 

P1: Ja, das. #00:25:05‑2# 

P2: Also „Ljude rakt et fuul un Lounde“ [Leute gibt es viel und Länder]. #00:25:08‑2# 

P1: Ja, das kenne ich sogar. Ja, ja. #00:25:10‑6# 

P2: Und, und das finde ich immer noch ganz schön, nich. #00:25:15‑1# 

P1: Also es wäre generell wünschenswert, wenn, wenn auch die, das Saterfriesisch im Heim mehr 

präsent wäre? #00:25:26‑5# 

P2: Das wäre natürlich schön. Ja. #00:25:28‑2# 

P1: Von Gruppenbildung, kennen Sie hier Gruppenbildungen im Altersheim. Dass sich die Seelter-

Ljude [Saterländer-Leute] mehr treffen und Abende zusammen verbringen oder Gruppen? 

#00:25:38‑5# 

P2: Nein, also wie bisher, kann ich das ja auch nicht. Das war vor Jahren, war das wohl. Da haben 

die sich auch mehr, wenn da mehr Sater waren. Aber jetzt sind sie alle tot. #00:25:54‑2# 

P1: Aber, früher war das eher so? #00:25:57‑1# 

P2: So, war, war das mehr. #00:25:57‑5# 

P1: So wie in H., im Heim mit der plattdeutschen Gruppe. #00:26:00‑1# 

P2: Genau, genau. #00:26:01‑0# 
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P1: Ja. Gibt es nur noch so wenige, so richtige Muttersprachler? #00:26:06‑3# 

P2: Muttersprachler? Ja, natürlich. Weil. Weil ja. So die Eltern wie wir, will ich mal sagen. Wir haben 

da mit den Kindern Hochdeutsch gesprochen, untereinander und Bekannten und so weiter. Alles 

Hochdeutsch, ja. Dat is, dat is nich doll. #00:26:25‑5# 

P1: Wenn Sie mit einem Pflegepersonal sprechen, wer ist da einfach auch mal schön nur mal einen 

Satz Friesisch zu hören. Äh Saterfriesisch. Eine Verabschiedung, nur einen Satz mal zwischen-

durch. Ja, wäre das auch schon besser als gar nichts? #00:26:39‑5# 

P2: Ja. #00:26:40‑0# 

P2: Ja. Ich, ich sag halt sehr, sehr leicht, wenn irgendwie mal was ist auf Satersch dann einfach, 

nicht. Und die verstehen das natürlich auch. Aber, aber nur so aus Spaß, ne. #00:26:56‑6# 

P1: Und wenn sie das nicht verstehen, was macht das Personal dann? #00:26:59‑2# 

P2: Dann sagen sie „Wät häst du kweden“, was hast du gesagt. #00:27:02‑3# 

P1: Und wie fühlt sich das an? Und sagen sie dann auch Mist, der versteht's nicht, oder egal, ist das 

egal? #00:27:08‑3# 

P2: Nein, egal ist das nicht. Aber ich kann's nicht verstehen, nicht. #00:27:11‑8# 

P1: Schade dann oder wie? 

P2: Ja.  

P1: Ja. Wenn Ihre Kinder ins Heim kommen, sprechen die mit ihnen hier Seeltersk? #00:27:18‑8# 

P2: Wir tun das ab und zu. So aus Spaß immer. #00:27:22‑2# 

P1: Aber nicht immer? #00:27:23‑5# 

P2: Nein, nicht ständig. #00:27:25‑3# 

P1: Ah, Okay. #00:27:25‑9# 

P2: Ne. Wenn wir schnell was erzählen, und so weiter, dann wird Hochdeutsch gesprochen. 

#00:27:31‑5# 

P1: Okay. Ja. #00:27:33‑5# 

P2: Aber wenn, wenn wir so länger zusammensitzen usw., und dann, dann sprechen wir viel Sater-

sch. Nicht immer, aber so aus, man könnte fast sagen aus Jux. Wenn, dann haben Sie manchmal 

Wort, Wort, dann sagen Sie: „Wo hat dät noch? Je, weetst dät nit? [Wie heißt das noch? Ja, weißt 

du das nicht?] Ja, guck, dann wird immer, ja, gesprochen, versucht, ne. #00:28:03‑9# 

P1: Haben Ihre Eltern, waren Ihre Eltern auch im Altersheim? #00:28:09‑8# 

P2: Nein, (...) das war damals. Das ist eigentlich hier die Generation seit 30, 40 Jahren. Die ist das 

jetzt erst. #00:28:21‑4# 

P1: Nun, haben Ihre Eltern irgendwann gemerkt, dass der Sprachrückgang, dass da ein Sprach-

rückgang ist? Und dann fanden ich das, irgendwie? Haben die sich dazu geäußert?  

P2: Nee. 

P1: Sachen wie irgendwie schade, oder?  

P2: Ja.  
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P1: Habe die es gemerkt, dass sie schon irgendwann bedroht sein könnte? War das schon in dem 

Bewusstsein vielleicht dass, dass die Sprache doch gefährdet sein könnte? #00:28:45‑6# 

P2: Doch, da wurde wohl drüber gesprochen, dass die Sprache nicht wird, dass Saterfriesisch nicht 

mehr so. (...) Ja, aber. Nee, aber da kann ich mich nicht entsinnen. #00:29:02‑9# 

P1: Wie fühlt es sich generell für Sie an, wenn Sie heute in so einer hochdeutschen Welt leben? Sie 

sind ja in einer saterfriesischen Welt aufgewachsen.  

P2: Ja. 

P1: Dann wurde es weniger, und jetzt ist es ja fast nur noch Hochdeutsch. Wie geht man damit um, 

wenn man eine muttersprachliche Saterfriesin ist? Träumen Sie noch in Saterfriesisch? Denken Sie 

ganz häufig an die Kindheit zurück und denken Sie da nur Saterfriesisch. Hören Sie noch die alten 

Sprüche von damals und den Kindern. #00:29:32‑5# 

P2: Die höre ich viel, also. #00:29:35‑0# 

P1: In Gedanken jetzt. #00:29:35‑7# 

P2: Ja, und sage auch viel, auch den Kindern und Enkeln. Wenn mir so irgendwie was auf Satersch 

einfällt oder so, das sage ich denen auch. Aber, weil wir alle ein sehr gutes Verhältnis haben. Da 

habe ich. Ja. Nicht so! Wie soll ich sagen, dass ich denken muss, ich bin hier verkehrt. Also über-

haupt nicht. Damit. Einfach. Das ist so mit den Jahren gekommen, dass man einfach, ja, die Sater-

friesen weniger wurden. #00:30:16‑5# 

P1: Für Sie völlig normal, fühlt sich normal an?  

P2: Ja. 

P1: (...) Was hätte man in Ihrer Meinung nach ändern können. Hätte man damals etwas anders 

machen können, dass die Sprache heute noch lebendiger wäre? #00:30:35‑4# 

P2: Damals, früher war das nicht. Heute bemüht man sich ja, auch an den Schulen und so weiter. 

Aber, aber vor vor 30, 40 Jahren, 50 Jahren. Da musste Hochdeutsch gesprochen werden. 

#00:30:51‑7# 

P1: Es wurde einfach akzeptiert. #00:30:53‑3# 

P2: Fertig. #00:30:55‑8# 

P1: Können Sie sagen, so ein bisschen. Wie stark Sie das vermissen von damals? Wenn Sie heute 

über die Straße gehen und die Kinder sprechen Hochdeutsch und dann denken Sie an ihre Kindheit 

zurück. Würden Sie dann sagen: „Schade oder egal, oder?“ (...) Es ist ja eine andere Welt sprachlich 

geworden.  

P2: Ja, natürlich, aber ist das? Wissen Sie, ob ich mir so viel Gedanken darüber gemacht habe? 

Weil. Ja. Da wo wir waren und lebten und, und noch sind, da wurde das akzeptiert, dass man. Ja. 

(...) Nee, dass ich da besonders, nee. #00:31:48‑1# 

P1: Wenn das Personal nun Hochdeutsch spricht (...) und Kurse besuchen würde, damit Sie ein 

bisschen mehr die Sprache können. Würden Sie sich darüber freuen? #00:32:02‑5# 

P2: Ja, auf jeden Fall, das wäre ja, nicht.  #00:32:02‑9# 

P1: Würden Sie das auch als Selbstverständlichkeit ansehen, dass das Pflegepersonal sich auch 

ein bisschen mit der Sprache beschäftigt der, der Bewohnerinnen und Bewohner?  

P2: Ich weiß nicht. 

P1: Oder ist das auch wieder egal, oder würden sie sich dann was wünschen? #00:32:18‑6# 
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P2: Ich würde das schön finden, nicht? Und dass vor allen Dingen, wenn die dann versuchen, Sa-

tersch zu sprechen und, und wenn die dann, und dann, wenn man das korrigieren könnte und sagen 

„so und nicht so“. Ich wette, das wäre oft ein Grund zum Lachen. Nicht, wenn die das versuchen, 

richtig zu sprechen. Und ich sag: „Noa, dät hat nit so! [Nein, das heißt nicht so] (Lachen). 

#00:32:49‑3# 

P1: Prima! Super. Ich würde sagen, wir sind am Ende. Dann bedanke ich mich schon mal ganz 

herzlich und stoppe jetzt einmal. 
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Anhang H: Interview mit Frau H.  

P1=Interviewer, P2=Frau S. 

P1: So, Frau H., willkommen zum Interview. Sie sind mit der Datenschutz Einwilligung einverstan-

den? #00:00:06‑9# 

P2: Je. #00:00:10‑6# 

P1: Ja? 

P2: Ja. 

P1: Gut. Prima. Dann fangen wir an! Sie sind Frau H. Wann sind Sie geboren? #00:00:15‑7# 

P2: [Mitte der 30er Jahre] #00:00:21‑9# 

P1: In welchem Ort sind Sie aufgewachsen?  

P2: In Ramsloh.  

P1: Aufgewachsen in Ramsloh. Wie war in der damaligen Zeit der Gebrauch der saterländischen 

Sprache? War es ihre Haussprache? Wurden sie darin erzogen? #00:00:37‑3# 

P2: Nö. Haussprache war das mehr. Wir konnten, wie wir wollten, ne. #00:00:43‑3# 

P1: Wie haben ihre Eltern mit ihnen. #00:00:46‑2# 

P2: Nur Saterländisch gesprochen. #00:00:47‑5# 

P1: Nur Saterländisch gesprochen. Ihre Großeltern auch, die Geschwister auch untereinander? 

#00:00:52‑4# 

P2: Ja. #00:00:52‑9# 

P1: Mmh, auch die Freunde untereinander? #00:00:55‑9# 

P2: Ja. Und das tun wir heute noch. #00:00:56‑7# 

P1: Okay. Wie war das in der Schule? #00:01:01‑1# 

P2: Ja okay, da haben wir auch alle Saterländisch gesprochen, die Saterländer. #00:01:09‑2# 

P1: Ähm, es gab ja sicherlich auch viele Saterländer, Saterländer Kinder, die nur mit, die in Schule 

gekommen sind und nur Saterländisch konnten. Haben Sie das Hochdeutsch schnell gelernt? In der 

Schule. 

P2: Ja. 

P1: War das kein Problem? #00:01:34‑3# 

P2: Ne, und meine Tochter damals, die wurde gefragt: „Ich kann dich nicht verstehen“. Da hat der 

Lehrer gesagt: „Du kannst nur Saterländisch, ich verstehe nichts“. #00:01:43‑9# 

P2: Okay. (Lachen) Die Freunde. #00:01:49‑0# 

P1: (...) Klang das Saterländisch in ihrer Kindheit anders als heute? #00:01:55‑4# 

P2: Ja. Die Sprache war noch ein bisschen anders. #00:01:58‑6# 

P1: Ja. Können Sie ein Beispiel sagen? #00:02:00‑5# 

P2: Ja. #00:02:02‑1# 
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P1: Es ist schwierig? (...) Sind es alte Wörter von damals, sagt man die heute nicht mehr? 

#00:02:09‑9# 

P2: Nee, es ist schon ein bisschen verändert. #00:02:13‑7# 

P1: Aber auch der Klang der Sprache oder nur das die Wörter fehlen? 

P2: Die Wörter. 

P1: Die Wörter hauptsächlich. Der Klang ist relativ gleichgeblieben, okay. Gab es auch Lehrer, die 

Saterfriesisch sprachen. In der Schule, konnten Lehrer auch Saterländisch? #00:02:29‑7# 

P2: Es waren auch welche mit bei. #00:02:31‑3# 

P1: Ja, okay. Damals lebte die Sprache ja noch überall im Saterland. Gab es trotzdem schon einen 

Sprachrückgang zu sehen? #00:02:42‑9# 

P2: Ja. #00:02:43‑4# 

P1: Ja, damals auch schon in ihrer Kindheit? Wie war das? Wie hat sich das geäußert? #00:02:47‑5# 

P2: Ja, sie hatten das nicht mehr nötig. Die wollten das einfach nicht mehr. #00:02:51‑7# 

P1: Die konnten Saterländisch, wollten aber lieber Deutsch, Deutsch oder Plattdeutsch? 

P2: Deutsch, Hochdeutsch,  

P1: Plattdeutsch, auch nicht?  

P2: Hochdeutsch.  

P1: Wie war das mit dem Plattdeutschen in Ihrem, in Ihrem Ort? Gab es auch viele, die Plattdeutsch 

konnten. #00:03:04‑8# 

P2: Doch, doch, zum Teil auch viel. #00:03:07‑8# 

P1: Und warum haben die Plattdeutsch geredet? Um mit den Emsländern zu reden? Oder mit den 

Ostfriesen? #00:03:13‑7# 

P2: Das kann wohl sein. Das weiß ich auch nicht. #00:03:15‑9# 

P1: Das wissen Sie nicht. Okay. Also, einen Sprachrückgang gab es damals schon. Gut. Jetzt geht 

es um Ihre Jugend. (...) Wie sprachen die Jugendlichen untereinander? Wahrscheinlich wieder. 

#00:03:30‑7# 

P2: Seeltersk. 

P1: Saterländisch, aber dann kamen ja die Vertriebenen aus Schlesien und Ostpreußen und Pom-

mern. Wie war das damit? #00:03:40‑4# 

P2: Dann wurde Hochdeutsch gesprochen. Und wir haben das auch die anderen gelehrt, die Klei-

nen, die dann rüberkamen, ne. Ich habe jetzt auch eine, die kennen, wir kennen uns fünfzig Jahre, 

wir reden nur Saterländisch. #00:03:52‑1# 

P1: Aber das ist eine Vertriebene?  

P2: Ja. 

P1: Also die Vertriebenen haben auch? 

P2: Aus Schlesien kommt die, ja. #00:03:57‑0# 
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P1: Hier waren viele Schlesier, glaube ich, im Saterland, die. Also viele Schlesier haben, haben auch 

Saterländisch gelernt. Und dann haben sie untereinander als Freunde auch mit den Schlesier Sa-

terländisch geredet. #00:04:10‑5# 

P2: Wenn die sich untereinander kannten, dann mehr der Zeit haben die sich ja auch kennen gelernt. 

Ja, dann fingen die auch mit Saterländisch an. #00:04:18‑2# 

P1: Also in der Jugend, und das heißt, es gab aber sicherlich auch Schlesier, die nur Hochdeutsch 

gesprochen haben. #00:04:22‑5# 

P2: Ja. #00:04:22‑9# 

P1: Und dann haben sie einfach mit ihnen Hochdeutsch gesprochen? #00:04:25‑3# 

P2: Ja. #00:04:25‑7# 

P1: Und wenn da drei Saterländer saßen und zwei Schlesier, wie haben Sie dann gesprochen? An 

einem Tisch? #00:04:30‑5# 

P2: Ja, dann haben wir es erzählt, so und so heißt das. #00:04:33‑2# 

P1: Also hat man auch was beigebracht? #00:04:35‑1# 

P2: Ja. 

P1: Ja, okay. #00:04:36‑7# 

P2: Wir hatten eine hier, die war drei Jahre hier, der habe ich das Saterländisch nur beigelehrt. 

#00:04:42‑1# 

P1: Okay, gut. Ähm. Wie lang waren Sie in der Schule? Wenn ich das fragen darf? Haben Sie eine 

Ausbildung gemacht?  

P2: Nee. #00:04:53‑6# 

P1: Keine Ausbildung.  

P2: Wir hatten ne Landwirtschaft. #00:04:55‑4# 

P1: Sie sind direkt auf dem Hof geblieben? 

P2: Ja.  

P1: Dann haben sie dort sicherlich. #00:05:00‑9# 

P2: Dann bin ich Raumpflegerin geworden. #00:05:03‑0# 

P1: Raumpflegerin. Dann also keine Ausbildungszeit.  

P2: Ne, ne. 

P1: Und als Raumpflegerin haben Sie. 

P2: In der Schule, in der Schule geputzt. 

P1: In der Schule. Wie war das dort in den Betrieben, wenn Sie dort gearbeitet haben, in der Schule? 

Haben sie untereinander mit den anderen Raumpflegerin Seeltersk gesprochen? 

P2: Ja. 

P1: Das war also auch die Arbeitssprache für Sie. Es war Haussprache und Arbeitssprache in Ihrem 

Betrieb, in Ihrem Berufsfeld? #00:05:28‑6# 

P2: Mmh. #00:05:29‑3# 
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P1: Wie waren denn damals als Jugendliche ihre Hochdeutsch-Kenntnisse? Konnten Sie schon als 

Jugendliche fließend Hochdeutsch sprechen? #00:05:38‑6# 

P2: Ne. #00:05:38‑8# 

P1: Nein. #00:05:39‑4# 

P2: Nein, das haben wir jetzt noch. #00:05:42‑0# 

P1: Okay. #00:05:43‑6# 

P1: Na ja, ich meine, Sie sprechen ja sehr gut Hochdeutsch, aber Sie würden sagen, in der Jugend 

war Ihr Hochdeutsch nicht gut? #00:05:49‑4# 

P2: Nee, nee, gar nicht #00:05:50‑5# 

P1: War das dann für Sie schwieriger in der Schule? #00:05:53‑9# 

P2: Ja. #00:05:54‑7# 

P1: Ja. (...) Und bei anderen Jugendlichen, konnten die damit besser umgehen? Konnten die beide 

Sprachen fließend oder war das. #00:06:04‑6# 

P2: Ja, das war verschieden. #00:06:06‑9# 

P1: War verschieden. So oder so? 

P2: Ja. 

P1: (...) Wenn dann, waren sie auf Feiern? 

P2:  Feiern? 

P1: Waren Sie früher auch mal feiern?  

P2: Ja (lacht). 

P1: Und wenn dann mal was getrunken wurde, dann wurde dann eher Saterländisch gesprochen?  

P2: Ja, Saterländisch. 

P1: Oder wenn die Zunge ein bisschen lockerer war, dann wahrscheinlich war ja auch das Saterlän-

disch locker, gerade auch bei den Schlesiern? #00:06:37‑3# 

P2: Ja, auch. #00:06:38‑4# 

P1: Auch. Ja, da wurde wahrscheinlich mehr Spaß gemacht damit. Ja. (...) Und dieser spontane 

Sprachwechsel. Hochdeutsch, Saterländisch? Das fiel Ihnen noch ein bisschen schwierig, sagten 

Sie gerade. #00:06:52‑3# 

P2: Ja, das ging ja auch erst in der Schule so richtig los, dass sie das lernen. #00:06:56‑4# 

P1: Aber das fanden Sie, fanden diesen Sprachwechsel Schlesier, Saterländisch, Hochdeutsch, Sa-

terländisch schwierig? Oder war das für Sie kein Problem? #00:07:06‑6# 

P2: Das war kein Problem. #00:07:07‑0# 

P1: (...) Jetzt gehen wir mal ins Erwachsenenalter, ja? Wie ging Ihr Leben nach der Ausbildung 

weiter? Oder wie ging Ihr Leben dann weiter? Haben Sie geheiratet? #00:07:21‑6# 

P2: Geheirat , [Anfang der 60er] geheiratet. #00:07:24‑8# 

P1: Und das war auch ein Saterländer? #00:07:28‑4# 
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P2: Ja.  

P1: Dann. 

P2: Der Papa der beiden war kein Saterländer, der kam von V. [niedersächsicher Ort]. Die hatten 

auf Plattdeutsch, aber wir redeten nur zu Hause Saterländisch. #00:07:41‑0# 

P1: Und wo hatte Ihr Mann das dann gelernt? #00:07:43‑0# 

P2: Von mir. #00:07:43‑8# 

P1: Von Ihnen? Oh, haben Sie sich durchgesetzt? (Lachen) #00:07:46‑9# 

P2: Ja. Und die Oma, die redet sowieso Saterländisch. Dann haben wir nur Saterländisch gespro-

chen. #00:07:53‑2# 

P1: Ihre Oma wohnte noch mit im Hause? #00:07:55‑0# 

P2: Damals ja, damals noch. #00:07:56‑7# 

P1: Damals noch. Und da musste der Mann einfach mitsprechen.  

P2: Ja. 

P1: Und er hat das schnell gelernt. #00:08:00‑3# 

P2: Ja, der konnte es sowieso als Kind, bis wir, dazwischen. #00:08:03‑9# 

P1: Ah ja, ich verstehe. Wie war denn die, die, der Sprachgebrauch so in den in den Geschäften im 

Saterland? Sprachen die Leute in den Geschäften Saterländisch, zum Beispiel auf den Ämtern im 

Bürgermeister-Büro. Was wissen Sie darüber? #00:08:18‑1# 

P2: Da mussten wir ja Hochdeutsch sprechen? Die konnten das ja nicht. #00:08:20‑7# 

P1: Auf dem Amt eher Hochdeutsch, und in den beim Friseur, beim, im Kaufmannsladen. 

#00:08:25‑4# 

P2: Die, die wir kannten, damit wurde nur sehr Saterländisch gesprochen. #00:08:28‑8# 

P1: Also das war eine lebendige Sprache, noch auch in ihrer Erwachsenenzeit, in den Betrieben, 

überall war die Sprache lebendig. #00:08:36‑9# 

P2: (...) Und dann bin ich auch noch ein paar Jahre bei H. [saterländischer Betrieb] gewesen.  

P1: Wo waren Sie, bei H.? #00:08:44‑5# 

P2: Ja, wo jetzt [bestimmtes Haus] steht, in Ramsloh, war ein [Betriebsart]. Da bin ich auch ein paar 

Jahre gewesen. #00:08:55‑2# 

P1: Da haben Sie gearbeitet? #00:08:56‑1# 

P2: Ja. #00:08:56‑9# 

P1: Und wie war da die Sprache? #00:08:58‑9# 

P2: Auch mehr Saterländisch. #00:09:01‑5# 

P1: Okay. Also wenn man wusste, der Ansprechpartner kann Saterländisch, wurde immer so Sater-

ländisch gesprochen. #00:09:08‑5# 

P2: Das kannte man ja so, sonst kam man sich ja doof vor. #00:09:12‑2# 
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P1: Ja, es war ja normal für Sie. Ja, ja, normale Umgangssprache. Kurz etwas wegstreichen. (...) 

Haben Ihre Freunde in ihren Beziehungen und ihren Ehen auch Saterländisch gesprochen oder gab 

es auch Freunde von Ihnen, die zum Hochdeutschen gewechselt sind?   

P2: Ja, auch.  

P1: Lag das daran, dass die einen hochdeutschen Partner hatten. #00:09:40‑6# 

P2: Ja. #00:09:42‑6# 

P1: Ja. Okay. Hatten Sie Kinder oder haben sie Kinder? #00:09:48‑2# 

P2: Vier Kinder. #00:09:49‑1# 

P1: Vier Kinder. Wie haben Sie mit den Kindern gesprochen?  

P2: Saterländisch.  

P1: Die Kinder konnten also, sind auch muttersprachlich saterländisch erzogen worden. Wann sind 

die geboren? Die Kinder ungefähr, so ungefähr. #00:09:59‑7# 

P2: [In den 60er Jahren] #00:10:05‑7# 

P1: In der Zeit haben ja schon viele Saterländer mit Ihren Kindern hochdeutsch gesprochen, sie aber 

nicht.  

P2: Ne. 

P1: Haben die Kinder, waren die Kinder trotzdem, sind die gut in der Schule mitgekommen? 

#00:10:16‑8# 

P2: Ich sage ja, meine Tochter, da kam der Lehrer und sagt: Ich kann ihre Tochter nicht verstehen. 

#00:10:22‑0# 

P1: Okay. Und wie ging das dann? Aber die konnten wahrscheinlich dann mit der Zeit auch Hoch-

deutsch. Gut? #00:10:28‑7# 

P2: Ja. Ja, ja. #00:10:29‑6# 

P1: Und heute sicherlich beides perfekt. 

P2: Ja. 

P1: Können die auch heute noch gut Saterfriesisch? #00:10:35‑3# 

P2: Ja, wir reden nur Saterländisch. #00:10:36‑7# 

P1: Mit Ihren Kindern sprechen sie nach wie vor Saterländisch. (...) Und wie sprachen die Großeltern 

mit den Kindern?  

P2: Auch Saterländisch. 

P1: Auch Saterländisch. (...) Wie sprechen denn die, wie sprechen denn Ihre Kinder heute mit Ihren 

Enkeln? #00:10:57‑0# 

P2: Hochdeutsch. #00:10:59‑1# 

P1: Ja, und nicht mehr Saterländisch? #00:11:01‑8# 

P2: Nee, aber die wollen es wohl gerne, ne. #00:11:03‑5# 

P1: Die Kinder wollen das lernen? #00:11:04‑6# 



 

33 
 

P2: Ja, verstehen können die das sowieso alle. Reden auch, fangen auch schon an zu reden. 

#00:11:10‑6# 

P1: Und wieso sprechen ihre Kinder nicht mit denen Saterländisch? #00:11:13‑9# 

P2: Weiß ich nicht, Kinder untereinander, ne. #00:11:17‑9# 

P1: Würden Sie sich das wünschen, dass Ihre Enkel mehr Saterländisch können? #00:11:21‑4# 

P2: Ja, ja. #00:11:21‑8# 

P1: (...) Wie war, wir sprechen jetzt über Ihre Erwachsenenzeit. 1960, 1970, 1980. Wie war damals 

der Sprach-Rückgang zu beobachten? Wurde es immer weniger mit dem Saterländischen oder. 

#00:11:42‑4# 

P2: Ja, weniger. #00:11:43‑0# 

P1: Überall? #00:11:43‑8# 

P2: Ja, weil die das in der Schule schon forderten, das Saterländische? Die wollten das ja gerne 

behalten, ne, die Sprache. #00:11:51‑7# 

P1: Wer hat das gefordert? #00:11:53‑2# 

P2: Die Schule. #00:11:54‑3# 

P1: Die Schule hat gefordert, das, was genau? #00:11:57‑3# 

P2: Ob die Kinder nicht auch noch Saterländisch lernen sollen. #00:12:00‑7# 

P1: Achso, das haben die Schulen gefordert, weil die Schulen gemerkt haben, dass die Sprache 

zurückgeht, ja? #00:12:05‑2# 

P2: Ja, ja. #00:12:06‑5# 

P1: Und wurde das dann gemacht in den Schulen? #00:12:07‑9# 

P2: Doch, doch, auch noch bei den kleinen Kinder, Saterländisch gesprochen, die so klein jetzt noch 

sind. #00:12:15‑9# 

P1: Also ein Sprachrückgang war zu verzeichnen. Wie fanden Sie das? Wie sind Sie denn damit 

umgegangen? Sagten Sie: „Oh, das ist halt so, damit muss ich leben“. Oder können wir was ändern? 

Oder wie dachten Sie darüber? #00:12:26‑7# 

P2: Nö, das war einfach so. #00:12:29‑5# 

P1: So, das war einfach so, also. #00:12:30‑5# 

P2: Das war einfach so, ja. #00:12:31‑9# 

P1: Ja. (...) Wie gingen Ihre Eltern oder Großeltern damit um? Haben die nicht vielleicht gesagt, ihr 

müsst mehr Saterländisch reden? Warum hört ihr auf mit den Kindern? Sagen Sie heute zu ihren 

Kindern: „Spricht mehr Saterfriesisch mit den Kindern, mit den Enkeln? Sagen Sie das. #00:12:51‑7# 

P2: Ja. #00:12:52‑3# 

P1: (...) Wie war das 1980, so 1970? Konnten Sie damals schon besser Hochdeutsch? #00:13:00‑2# 

P2: Ja. #00:13:00‑8# 

P1: Da war das schon viel besser. Und der Sprachwechsel war auch kein Problem mehr. Sagten 

Sie ja dann eben schon. Okay. Habe ich was vergessen? Moment. Gut. Jetzt geht's um ihr, ihr Alter, 
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ihre Rente, Ihr Rentenleben. Also, Sie wissen, was ich meine. Wir sind jetzt also dann in das Ren-

tenalter gekommen. Enkelkinder habe ich schon gefragt. #00:13:32‑3# 

P2: Enkelkinder habe ich vier. #00:13:33‑9# 

P1: Ja, genau. Und da hatte ich schon gefragt. Sie sagten sie, die wollen das lernen. Nun leben Sie 

hier im Heim, schon lange? #00:13:43‑1# 

P2: Nee, ich gehe jetzt wieder Montag weg. #00:13:45‑7# 

P1: Und wie lange waren Sie im Heim? #00:13:47‑9# 

P2: Jetzt? Sechs Wochen. Ich war im Krankenhaus, und dann bin ich anschließend hier, zur Pflege. 

#00:13:53‑3# 

P2: Ach, Kurzzeitpflege ist das, okay. #00:13:55‑6# 

P1: Sie haben ja sicherlich Kontakt zum Pflegepersonal hier. #00:14:00‑5# 

P2: Viel nicht. #00:14:02‑7# 

P1: Können Sie was, wie sprechen die Menschen hier im Heim? Können Sie da was drüber sagen? 

#00:14:09‑2# 

P2: Es ist in Ordnung bei mir. #00:14:11‑3# 

P1: Wie sprechen die Menschen hier im Heim? Sprechen die mehr Hochdeutsch oder mehr Sater-

friesisch? #00:14:15‑9# 

P2: Nö. Hochdeutsch mehr. Wir haben meistens Ausländerinnen. #00:14:20‑2# 

P1: Das Personal. Ach so. Okay. Und wie ist es im Heim untereinander? Gibt es hier saterfriesische 

Gruppen oder Gesprächspartner für Sie? #00:14:31‑3# 

P2: Das weiß ich nicht. So weit bin ich noch gar nicht gewesen. #00:14:34‑1# 

P1: Also okay. Ähm. Wie sprechen Sie denn mit dem Pflegepersonal? Nur Hochdeutsch? 

P2: Ja. 

P1: Haben Sie auch schon mal mit denen Saterfriesisch gesprochen? #00:14:45‑6# 

P2: Ja, wenn die mal was fragen und so, aber sonst nicht. #00:14:46‑9# 

P1: Und verstehen Sie die dann?  

P2: Nein. 

P1: Also Sie sagen einen Satz auf Saterfriesisch zu denen und Sie, aber das Personal versteht sie 

nicht.  

P2: Die versteht das nicht. 

P1: Und was machen Sie dann? #00:14:56‑3# 

P2: Übersetzen, ne. #00:14:57‑9# 

P1: Und was sagt das Pflegepersonal dann? Ich habe Sie nicht verstanden, oder? Oder? 

#00:15:02‑7# 

P2: Ja. #00:15:03‑2# 

P1: (...) Fühlen Sie sich wohler, wenn Sie Saterfriesisch sprechen? #00:15:09‑6# 
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P2: Ja. #00:15:10‑2# 

P1: Können Sie sich besser ausdrücken? #00:15:12‑8# 

P2: Auch. #00:15:13‑3# 

P1: Auch. Würden Sie sich wünschen, mehr Saterländisch zu hören? #00:15:19‑6# 

P2: Ja. #00:15:19‑9# 

P1: Ja. Vermissen Sie die Sprache? #00:15:22‑3# 

P2: Ja. #00:15:25‑2# 

P1: (...) Wurden sie sonst schon mal gepflegt von der Tagespflege zu Hause? #00:15:34‑4# 

P2: Ja doch. Ich habe immer schon. #00:15:38‑1# 

P1: Haben Sie schon Kontakt mit Pflegediensten? Ja. Wie ist es da mit der Sprache? #00:15:44‑1# 

P2: Die redeten, der einer redet so, der andere so. #00:15:46‑9# 

P1: Es gibt also Menschen im. #00:15:48‑1# 

P2: Platt und dann Hochdeutsch. #00:15:50‑5# 

P1: Und Platt verstehen Sie auch?  

P2: Ja. 

P1: Also im Pflegepersonal gibt es auch Leute, die mit ihnen Saterländisch reden. In der Pflege, in 

der Tagespflege? #00:15:59‑6# 

P2: Ja, wenn da welche mit zwischen sind, ja. #00:16:01‑8# 

P1: Dann haben sie das schon erlebt.  

P2: Ja. 

P1: Und dann freuen Sie sich, dass sie mit denen Saterländisch reden können.  

P2: Ja.  

P1: Okay. #00:16:07‑9# 

P1: (...) Sprechen denn? Spricht das Pflegepersonal? Wir sind jetzt ja mittlerweile 1990, jetzt im Jahr 

2010. Das Pflegepersonal spricht wahrscheinlich auch nicht mehr so wie ihre Großeltern, oder? 

P2: Ne. Ne. 

P1: Ist die Sprache deutscher geworden?  

P2: Ja.  

P1: Sind da viele deutsche Begriffe drin? 

P2: Ja.  

P1: Und die Aussprache, hat sich die verändert. Die Aussprache von Wörtern. Klingen die Wörter 

anders?  

P2: Ne. 

P1: Das nicht. (...) Würden Sie sich denn so vom Personal wünschen, dass mehr Saterfriesisch 

gesprochen wird? Wäre das schön? #00:16:47‑4# 
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P2: Ja. Die Sprache muss erhalten bleiben. #00:16:52‑1# 

P1: Und wenn das Pflegepersonal zum Beispiel aus dem Ausland kommt und nicht Saterländisch 

kann, aber vielleicht so ein, zwei, drei Sätze: „Guten Morgen, wie geht es Ihnen?“ Wenn das schon 

auf Saterfriesisch wär, wäre das schön für Sie? 

P2: Ja. 

P1: Das wäre schon mal ein Anfang? Das wäre schon besser als gar nicht? #00:17:07‑0# 

P2: Ja. Ja. #00:17:07‑9# 

P1: Fühlt es, fühlt es Sie (Lachen), fühlt es sich für Sie seltsam an, wenn Sie Hochdeutsch sprechen? 

Ist das eine etwas, ist es eine Fremdsprache oder ist es normal? #00:17:28‑7# 

P2: Das ist eine Fremdsprache mehr. #00:17:30‑4# 

P1: Ist es wirklich so?  

P2: Ja. 

P1: Aber Sie sprechen ja fließend. Ist das nicht schon normal? #00:17:34‑0# 

P2: Ne, ne.  

P1: Oh ja. Okay. Das ist sehr, sehr interessant. Hm. #00:17:39‑7# 

P1: Und wie fühlt es sich an, wenn Sie jetzt in die Geschäfte gehen, und überall sprechen die Leute 

Hochdeutsch. Was denken Sie denn? #00:17:49‑4# 

P2: Ja, dann redet man ja so, so wie die auch reden. #00:17:54‑1# 

P1: Und was? Wie fühlt sich das an, wenn, wenn Sie merken, die Sprache aus Ihrer Kindheit ist so, 

so verschwunden? #00:18:02‑5# 

P2: Finde ich nicht schön. #00:18:03‑9# 

P1: Finden Sie nicht schön, merken Sie auch täglich? 

P2: Ja, ja. 

P1: Denken Sie da viel drüber nach?  

P2: Ja.  

P1: Ja. (...) Haben Sie sich auch schon mal darüber geärgert, wenn, wenn jemand sagt: „Ich kann 

kein Saterfriesisch. Denken Sie: „Schade, warum eigentlich nicht? Er kommt doch hier aus S. Wieso 

spricht er das nicht?“ #00:18:23‑3# 

P2: Meine Schwiegertöchter, die kommen ja von A. [Ort im Landkreis Cloppenburg], aber die reden 

ja nur Platt, ne. #00:18:28‑3# 

P1: A. ist doch südlich vom Saterland, oder? #00:18:31‑4# 

P2: Ja. #00:18:32‑2# 

P2: Und, aber die wollen auch gerne Saterländisch, und die reden auch immer Saterländisch, ne. 

Aber da werden die ausgelacht, meinen die, ne, aber dann müsst ihr euch nichts dabei denken. 

#00:18:42‑0# 

P1: Wenn die schlecht sprechen? #00:18:43‑4# 

P2: Ja. #00:18:44‑1# 
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P1: Ja. 

P2: Haben die Wörter nicht so wie wir drinne? #00:18:46‑1# 

P1: Ne, und dann sagen sie: „Machen sie trotzdem weiter, Schwiegertöchter“? 

P2: Ja. 

P1: „Einfach weitermachen und nicht auslachen lassen!“ #00:18:53‑5# 

P2: Ja #00:18:57‑9# 

P1: (…) Ähm. Und ihre Kinder sprechen mit Ihnen hier im Heim auch Saterriesisch, wenn sie Sie 

besuchen? #00:19:03‑2# 

P2: Ja, auch, ja, nur. #00:19:04‑5# 

P1: Lesen Sie Saterfriesisch? Haben Sie Bücher im Saterfriesischen schon gelesen? Können Sie 

Saterfriesisch schreiben? #00:19:11‑6# 

P2: Schreiben wohl nicht so, aber lesen wohl. #00:19:14‑2# 

P1: Lesen wohl. Träumen Sie Saterfriesisch? 

P2: Ja. 

P1: Auch Hochdeutsch? 

P2: Ja. #00:19:20‑6# 

P1: Beides, okay. Glauben Sie, dass die Sprache eine Zukunft hat? #00:19:26‑9# 

P2: Das weiß ich. Das glaube ich nicht. Da kommen zu viele neue Leute. #00:19:31‑7# 

P1: Und was? Okay. Was hätte man ändern können? #00:19:34‑9# 

P2: Was würde. #00:19:38‑5# 

P1: Da haben Sie keine Meinung zu. Hm. #00:19:43‑0# 

P1: (...) Die Gesprächsatmosphäre ist für Sie in Saterfriesisch auch vertrauter? Wenn ich jetzt mit 

Ihnen Saterfriesisch reden würde, wäre das für Sie entspannter gewesen?  

P2: Ja.  

P1: Ja. Würden Sie dann mehr noch erzählen? Könnten Sie intensiver sprechen? 

P2: Von früher.  

P1: Die Geschichten von früher gehen besser auf Saterfriesisch?  

P2: Ja. 

P1: Ja, das ist gut. Singen Sie auch gerne auf Saterfriesisch? Können Sie saterfriesische Lieder? 

Das Seelter Lied? #00:20:11‑4# 

P2: Das kennen wir ja. Aber ich kann nicht singen. (Lachen) Das kenne ich wohl auswendig, so 

nicht. #00:20:21‑3# 

P1: Ja. Gibt es nicht auch saterfriesisches Radio? Haben Sie das schon mal gehört?  

P2: Doch.  

P1: Haben Sie es schon mal gehört? #00:20:27‑3# 
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P2: Ja. #00:20:27‑6# 

P1: Und das ist auch schön für Sie? #00:20:29‑0# 

P2: Ja, ja. Das es gab ja ab und zu mal, äh. #00:20:34‑8# 

P1: (...) Gut. Das wär's auch eigentlich schon. Dann habe ich alle Fragen gestellt. #00:20:44‑3# 

P2: Und dann müssen Sie Ihre Arbeit jetzt schreiben, oder wie geht? Eines meiner Kinder, der ist 

auch all zu gang. #00:20:53‑0# 

P1: Ich beende jetzt erst mal das Interview. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

39 
 

Anhang I: Interview mit Frau F. 

P1=Interviewer, P2=Frau S., P3=Pflegerin 1 im Heim, P4=Pflegerin 2 im Heim 

P1: So. Willkommen zum Interview. Sie sind Frau F.? #00:00:05‑3# 

P2: Ja. #00:00:06‑0# 

P1: Ähm, Sie sind mit den Datenschutzbestimmungen einverstanden? Sie willigen das ein? 

#00:00:12‑6# 

P2: Ja. #00:00:12‑9# 

P1: Prima. Vielen Dank. Frau F., wann sind Sie geboren? #00:00:18‑4# 

P2: [Mitte der 1940er Jahre]. #00:00:20‑1# 

P1: In welchem Ort sind Sie aufgewachsen? #00:00:23‑3# 

P2: In N. #00:00:24‑4# 

P1: Das ist bei Leer.  

P2: Ihnen wohlbekannt. 

P1: Ja, schön. Wie war in der damaligen Zeit der Gebrauch der plattdeutschen Sprache? War es bei 

Ihnen die Haussprache? Wurden Sie darin erzogen?  

P2: Ja, Plattdeutsch. Als ich dann zur Schule kam, dann wurde es ernst. Da muss ich auch Hoch-

deutsch lernen. #00:00:45‑5# 

P1: Ähm. Haben Sie auch mit Ihren Freunden Plattdeutsch gesprochen? #00:00:49‑8# 

P2: Ja. #00:00:51‑3# 

P1: Ja. Und die Eltern und die Großeltern, sprachen die schon ein wenig Hochdeutsch? 

#00:00:55‑7# 

P2: Die konnten Hochdeutsch sprechen, aber nicht so astrein. #00:00:59‑8# 

P1: Die hatten das aber auch in der Schule gehabt, oder?  

P2: Ja. 

P1: Aber das war nicht so geläufig. (...) Äh, wie. Aä, Sie sind also einsprachig erzogen worden. Am 

Anfang, die ersten Jahre, bis sie zur Schule gekommen sind? 

P2: Ja. 

P1: War das Plattdeutsch in ihrer Kindheit anders als heute, sprachen die Menschen noch anders? 

Ein anderer Klang? Andere Wörter? #00:01:23‑6# 

P2: Ja. Dieses Plattdeutsch, was jetzt gesprochen wird, das ist etwas anderes, wie wir es früher 

gesprochen haben. Können Sie diese Ausdrücke, die jetzt auf Plattdeutsch so gesagt werden, die 

haben wir anders gesagt. #00:01:37‑8# 

P1: Sind das andere Wörter gewesen?  

P2: Ja, ja.  

P1: Und, aber die Sprache ansonst klingt gleich, oder ist es auch die Aussprache anders geworden? 

#00:01:46‑7# 

P2: Nee, das ist wohl gleich. #00:01:48‑2# 
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P1: Super. Prima. Gab es bei Ihnen in der Schule auch andere einsprachig-plattdeutsche Schüler, 

also andere Kinder, die auch nur in Plattdeutsch erzogen worden sind.  

P2: Ja. 

P1: Die meisten? #00:02:02‑8# 

P2: Viele, viel. Ich hatte eine Freundin, die habe ich auch immer abgeholt zur Schule. Die hieß J. 

Die sprach, die konnte überhaupt kein Hochdeutsch. Auch in der Schule nicht. Die sprach nur Platt-

deutsch. Also ich konnte schon so ein bisschen Hochdeutsch, weil ich hatte eine Freundin, was, 

war. Da habe ich auch mitgespielt. W. hieß sie, die wurden schon hochdeutsch erzogen. 

#00:02:27‑8# 

P1: Beides dann oder nur Hochdeutsch? #00:02:28‑9# 

P2: Nein, beides. Aber dadurch, dass sie immer viel Hochdeutsch gesprochen hat, habe ich das 

auch gelernt. #00:02:35‑8# 

P1: Also auch durch Freunde gelernt, nicht nur in der Schule? #00:02:37‑6# 

P2: Nein, auch schon mit der Freundin, mit einer Bekannten oder meiner Freundin. Aber ich habe 

es nicht ganz verkehrt alles gesagt. Ich weiß noch, wir haben, früher war das anders beim Sauber-

machen, da wurden ja Matratzen und alles wurde nach draußen geschmissen. Dann wurde ja richtig 

das ganze Haus geputzt. Frühjahrsputz. Und da weiß ich dann, wir hatten früher noch keine richtige 

Matratze, wir hatten Strohsäcke. Und dann, und da kam ich auf so ein Lattenrost und da war dann 

diese W. mal bei mir zu Besuch und da standen diese Lattenrost da an der Wand und er sagte zu 

mir: „Was steht da denn alles? Was ist das?“. Und auf Plattdeutsch heißen die Tillholten. Und da 

habe ich sie gesagt: „Das sind doch unsere Tillholten“. Aber da konnte sie nichts mit anfangen, weil 

sie Hochdeutsch gesprochen hat.  

P1: Ich verstehe. 

P2: Und ich war ganz erstaunt, dass sie gar nicht wusste, was das ist. #00:03:34‑2# 

P1: Prima. Ähm. Ich muss kurz gucken. (...) Können Sie damals schon einen Rückgang des Platt-

deutschen erkennen in der Kindheit, dass es weniger wurde? #00:03:50‑5# 

P2: Hmmmm, erst ja noch nicht, aber später, wie wir dann nach B. [anderer Ort] gekommen sind in 

diese, das hieß damals noch anders wie jetzt, Orientierungsstufe. 

P1: Ja. 

P2: Da konnten wir schon perfekt Hochdeutsch. #00:04:06‑2# 

P1: Ja, okay, das machen wir jetzt gleich. Jetzt kommen wir nämlich ins nächste Stadium, der Ju-

gend. Jetzt gehen wir in die Jugend. Wie waren Ihre Sprachgewohnheiten in der Jugendzeit? Wie 

sprachen die Jugendlichen untereinander? #00:04:16‑6# 

P2: Plattdeutsch, Überwiegend. Es gab's auch einige, die haben Hochdeutsch gesprochen, aber 

überwiegend Plattdeutsch, wie zum Beispiel, J. Der gehört auch zu mir, der ist auch mit mir konfir-

miert worden von Pastor M. Der Sohn, der sprach nur Hochdeutsch, der kam auch oft zu mir, gerne 

so. Wir hatten so ein ganz bisschen Landwirtschaft, ein oder zwei Kühe und dann musste ja Heu 

gemacht werden und so, und das mochte er so gerne, er mochte ja so gerne mit dabei sein und 

dann hat, ist auch oft gekommen, aber der konnte nur Hochdeutsch. #00:04:54‑2# 

P1: Mmmj. Äh. Wie, wie waren die Auswirkungen durch die Aufnahme der Vertriebenen aus Schle-

sien und Ostpreußen und Pommern? #00:05:00‑4# 

P2: Ja, ich habe ja einen Mann aus Schlesien. #00:05:02‑1# 
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P1: Ah, okay. 

P1: Wie, wie sprachen denn die, haben die Plattdeutsch gelernt, die Vertriebenen, ganz schnell? 

#00:05:08‑6# 

P2: Mein Mann erzählt immer, die sind bei einem Bauer untergekommen in M. oder B. [Nachbarorte], 

was das war. Keiner wollte die haben. Also wie das war. Aber beim Bauer sind sie dann unterge-

kommen und da sagte mein Mann: „Das waren keine 14 Tage“. Da hat er ja auch mit den Kindern 

gespielt auf der Straße. Da konnte er perfekt Plattdeutsch und mit all den älteren Jugendlichen, da 

wie wir uns kennengelernt haben, da wusste er viele Ausdrücke, so ganz alte ostfriesische Ausdrü-

cke, wusste er mehr wie ich, durch diese Bauern, wo er wohnte, die sprachen noch so ein richtiges 

Platt. 

P1: Ja. 

P2: Und dadurch hat er das auch gelernt. Und ruckzuck, hat er mir immer erzählt, konnte er Platt-

deutsch. #00:05:51‑0# 

P1: Aber es war doch nicht bei allen Vertriebenen so, oder? #00:05:53‑1# 

P2: Das glaube ich nicht. Viele wurden ja auch, die wurden ja gar nicht anerkannt, die kriegen eine 

Kammer zugewiesen und da war es dann. #00:06:01‑4# 

P1: Also die mussten schon Plattdeutsch lernen, damit sie anerkannt werden. #00:06:04‑1# 

P2: Ja, genau. Und meine Schwiegermutter, die hat bei dem Bauer auch viel mitgeholfen. Die hatten 

auch beim Heu mitgeholfen und beim Korn. Da wurde es auch so aufgestellt. Kennen Sie das noch? 

Diese Hocken?  

P1: Ja. 

P2: Das wurde so aufgehängt. Da hat meine Schwiegermutter da immer geholfen. Und weil sie da 

geholfen hat, haben sie und ihr Sohn, also mein Mann, dann dafür Essen gekriegt. #00:06:27‑9# 

P1: Ähm. Wie lang waren Sie in der Schule? Haben Sie eine Ausbildung gemacht? #00:06:34‑1# 

P2: Ja, ich habe, war bis zur achten Klasse in der Volksschule. Und dann habe ich bei dem Geschäft 

D. in N., ist Ihnen das noch geläufig? Da habe ich eine Lehre gemacht zur kaufmännischen Ange-

stellten. #00:06:45‑8# 

P1: Wie war die Sprache dort bei D.? #00:06:49‑5# 

P2: Wir haben auch alle Plattdeutsch gesprochen, aber da kamen ja auch, ganz zu der Zeit, da war 

es ja noch so, dass das nun alles so über das, über Online und was es alles gibt. Ich kenn mich da 

gar nicht aus, aber da kam ja noch immer Vertreter und haben dann ihre Sachen vorgezeigt und 

dann wurde wir danach bestellt. Die haben natürlich alle Hochdeutsch gesprochen. #00:07:11‑7# 

P1: Okay. Wie waren Ihre hochdeutschen Sprachkenntnisse in der Jugend? Wie gut konnten Sie 

Hochdeutsch im Vergleich zu Plattdeutsch? Besser, gleich? #00:07:22‑6# 

P2: Gleich wohl. #00:07:23‑5# 

P1: Sie haben sich also damals schon gut ausdrücken können im Hochdeutschen. Das war gar kein 

Problem. #00:07:28‑7# 

P2: Nein. #00:07:29‑1# 

P1: Wie war das bei den anderen Jugendlichen? #00:07:31‑7# 

P2: Da waren immer einige noch dabei, die es gar nicht kannten, konnten. Die werden zu Hause die 

Eltern und Großeltern auch einfach stur waren und haben Plattdeutsch weitergesprochen. Und dann 
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haben die den Kindern auch damit ein bisschen unterstützt, dass sie das Hochdeutsch auch lernen. 

Und dadurch, dass meine Schwiegermutter aus Schlesien kam und mit dem Plattdeutschen gar nix 

am Hut hatte, habe ich dann auch ganz schnell das richtige Hochdeutsch gelernt. #00:07:57‑6# 

P1: Also die älteren Vertriebenen haben das nicht mehr gelernt, nur die Kinder.  

P2: Ja. 

P1: Und in der Jugend, wie war da das in Ihrer Kindheit? Das hatte ich gerade vergessen, in der 

Kindheit. Wie war das damit im Hochdeutschen? Wie gut konnten Sie da Hochdeutsch in der dritten 

Klasse? 

P2: Da konnte ich auch schon gut. 

P1: Auch schon gut. #00:08:13‑1# 

P2: Ja, da hatten wir schon Lehrer K., der konnte ja nur Hochdeutsch. Und da habe ich dann Hoch-

deutsch gesprochen. #00:08:22‑8# 

P1: Wie haben Sie damals gefeiert? Sie haben ja sicherlich auch gefeiert. Wie das so Jugendliche 

machen. Haben Sie dann beim Feiern auch eher Plattdeutsch gesprochen? #00:08:31‑6# 

P2: Das kann ich gar nicht so sagen. Beides wohl, das merkte man ja. Ob die anderen alle Hoch-

deutsch sprechen oder Plattdeutsch? Da hat man sich denn so mit unterhalten, wie dies auch ge-

macht war. #00:08:42‑8# 

P1: Und das war für sie kein Problem?  

P2: Nee. 

P2: Dieser spontane Sprachwechsel war für Sie kein Problem. (...) Und wenn getrunken wurde, 

wurde dann eher plattdeutsch gesprochen, weil dann die Zunge lockerer wurde oder war das egal? 

#00:08:55‑9# 

P2: Was meinen Sie jetzt? #00:08:57‑5# 

P1: Wenn man jetzt mal ein bisschen getrunken hat, vielleicht, dann ist ja die Zunge lockerer.  

P2: Ja.  

P1: Hat man dann vielleicht eher Plattdeutsch gesprochen oder was kam dann eher raus? 

#00:09:05‑5# 

P2: Nee, das würde ich nicht sagen. Plattdeutsch hat man eher gesprochen, wie ich denn schon 

selber Kinder hatte. Und wenn ich böse war und wollte mit den Kindern schimpfen, das konnte ich 

besser auf Plattdeutsch. #00:09:15‑8# 

P1: Ja, okay, dann kommen wir nämlich jetzt zu. Jetzt gehen wir zum Erwachsenenalter. Wie ging 

das Leben nach der Ausbildung weiter? Haben Sie dann gearbeitet danach? #00:09:25‑8# 

P2: Ich bin da 32 Jahre geblieben. #00:09:28‑1# 

P1: In dem Einkaufsladen? 

P2: Mmmh. 

P1: Und dort in dem Betrieb, wie war da der hochdeutsche, plattdeutsche Sprachwechsel? 

#00:09:37‑5# 

P2: Wechsel ja, aber überwiegend haben die Kunden Plattdeutsch gesprochen. #00:09:42‑0# 

P1: (...) Und ääh, generell in allen Geschäften, in [der Stadt] in der Umgebung? #00:09:50‑8# 
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P2: Da war schon wieder mehr Hochdeutsch in [der Stadt]. #00:09:53‑2# 

P1: Weil das eine Stadt war oder auch in den anderen Dörfern? #00:09:56‑4# 

P2: Nee, das war wohl in [der Stadt]. Da waren wohl mehr Städter, die auch dahingezogen sind oder 

vertrieben worden sind von aus ihrer Heimat. Und die haben natürlich alle Hochdeutsch gesprochen. 

#00:10:08‑8# 

P1: Also in Leer, in der Stadt war mehr Hochdeutsch, auf dem Land mehr Plattdeutsch. Auch in den 

Geschäften war das so. Und in den Ämtern, die Bürgermeister, beim Arzt? #00:10:17‑5# 

P2: Die konnten auch alle gut plattdeutsch. Ich weiß, ich bin mit meiner Oma dann wohl mal zum 

Arzt gewesen und so, und die konnte nicht so gut Hochdeutsch sprechen, und da konnten sie die, 

auf dem Amt da, das war ja Samtgemeinde F., und wenn sie da hinmusste, die konnte sich auch gut 

auf Platt unterhalten. Und dann habe ich mal zu ihr gesagt: „Wie machst du das, wenn du mal nach 

Leer gehst? Die sprechen ja fast alle Hochdeutsch“. „Ja“, sagte sie, „das war auch ein Problem. Ick 

wies dor dann hen und seg: Dat mug ick gern hem. Wo dat heet up Hoogdütsk, dat weet ick nich 

[Ich zeige dann da hin und sage: Das möchte ich gerne haben. Wie das auf Hochdeutsch heißt, dass 

weiß ich nicht]. #00:10:52‑3# 

P1: Okay, prima. (...) Haben Sie auch direkt mit fremden Leuten Plattdeutsch gesprochen oder ha-

ben Sie erst getestet, ob er Plattdeutsch kann? #00:11:05‑7# 

P2: Mit fremden Leuten habe ich Hochdeutsch gesprochen. #00:11:09‑1# 

P1: Auch auf dem Dorf, wenn er irgendjemand Fremdes war, sofort hochdeutsch? 

P2: Ja. #00:11:13‑8# 

P2: So langsam herangeführt, ob die auch Platt können.  

P1: Ja. 

P2: Da wurde dann meistens Hochdeutsch gesprochen. #00:11:22‑1# 

P1: Äh, Sie haben er ja geheiratet. Was war die Umgangssprache in der Ehe? #00:11:28‑6# 

P2: Plattdeutsch, aber mit den Kindern Hochdeutsch. #00:11:31‑7# 

P1: (...) Und wie haben die Kinder mit den Großeltern gesprochen?  

P2: Plattdeutsch. 

P1: Ihre Kinder haben mit den Großeltern Plattdeutsch gesprochen, aber mit ihnen Hochdeutsch? 

P2: Nein, mit mir auch Plattdeutsch.  

P1: Wie haben denn die. 

P2: Zu Hause wurde Plattdeutsch gesprochen. #00:11:49‑5# 

P1: Die Kinder sind auch muttersprachlich damit aufgewachsen oder haben die erst Hochdeutsch 

gelernt? #00:11:53‑9# 

P2: Wir haben beides gelernt. 

P1: Gemischt. 

P2: Ja, so die andere Großmutter in Berlin, die konnte ja kein Plattdeutsch. Da haben sie natürlich 

Hochdeutsch gesprochen, denn, die hatte ja auch noch viele Verwandten, Geschwister und so, die 

alle in Hannover untergekommen waren und in anderen Städten und so, und wenn die dann zu 



 

44 
 

Besuch kam. Das war auch ein Grund mit, dass meine Eltern, dass wir mit den Kindern Hochdeutsch 

gesprochen haben, sonst hätten wir ihre eigenen Verwandten nicht verstehen können. #00:12:21‑3# 

P1: (...) Sprechen Ihre Kinder heute noch Plattdeutsch? #00:12:35‑2# 

P2: Die einen wohl, die anderen nicht.  

P1: Warum nicht? 

P2: Weiß ich nicht. Jetzt. Sie hat nie so, sie kann auch sehr gut Plattdeutsch sprechen, aber die ist 

immer gleich und vom Beruf her oder so! Die hat mir Hochdeutsch gesprochen und die andere, die 

hat erst ein Landwirt geheiratet. Und die Schwiegereltern, die konnten auch schlecht Hochdeutsch 

sprochen, äh sprechen. Die hat eigentlich viel Plattdeutsch gesprochen, aber von dem Landwirt ist 

sie geschieden. Und die ist jetzt verheiratet mit dem. Ich weiß nicht, ob sie den kennen, kennen den 

den Namen von M. Das ist sein Geschäft. Und da ist er der Chef. Und er spricht aber auch Platt-

deutsch. Aber wenn Kunden kommen, die Hochdeutsch sprechen, natürlich Hochdeutsch, aber die 

sind immer ganz froh, wenn da Ältere kommen, dass er auch Plattdeutsch kann, weil die da Schwie-

rigkeiten mit haben.  

P3 (Pflegerin): Mittagessen. 

P2: Nee, wir sind noch nicht so weit. Wir sind noch nicht so weit. #00:13:39‑3# 

P1: Sie haben gerade gesagt, ein Wort. Das habe ich nicht verstanden, wo Ihre Tochter hin gehei-

ratet hat. Das war? Frage ich gleich am Ende noch. #00:13:51‑3# 

P2: Ja, meine Tochter, die geschieden ist. Ja, die ist jetzt mit dem Mann von dem Geschäft M. 

verheiratet? #00:13:59‑7# 

P1: Ja, das haben Sie gesagt. Das war. Ich hab's nicht mehr verstanden. Können wir gleich noch 

mal klären. Ihre Kinder sprechen also beides. Aber nicht mit Ihren Enkel? #00:14:11‑0# 

P2: Nee. Meine Enkel sprechen Hochdeutsch. #00:14:13‑9# 

P1: Können die überhaupt kein Plattdeutsch? #00:14:15‑4# 

P2: Können Sie auch. #00:14:16‑7# 

P1: Sie sprechen mit den Enkeln Plattdeutsch? #00:14:18‑2# 

P2: Nee, meistens Hochdeutsch. Ich habe ja auch schon Urenkel. Ich bin ja schon Uroma. Und der 

ist aber noch ganz klein. Der ist so wie [ihre Kinder]. #00:14:27‑2# 

P1: Ja, wie, warum sprechen Sie nicht mit den Enkeln Plattdeutsch? #00:14:31‑6# 

P2: Das ist so durch die Schule zu kommen, weil die Hochdeutsch sprechen, aber die können; meine 

Mutter wohnt hier bei uns mit im Haus. Mit Oma haben Sie immer Plattdeutsch gesprochen? 

#00:14:42‑7# 

P1: Also mit der Uroma Plattdeutsch gesprochen?  

P2: Mit der Oma. 

P1: Äh, mit der Oma? Ja. (...) Können Sie schon jetzt. Wir sind jetzt im Erwachsenenalter, das sind 

ja mehrere Jahrzehnte. Hat sich da Plattdeutsch verändert für Sie in den letzten. #00:15:00‑5# 

P2: Es weniger geworden? #00:15:02‑6# 

P1: Ja, die Sprache an sich, hat sich die noch weiter verändert? Ist sie noch noch anders geworden? 

#00:15:07‑4# 
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P2: Anders eigentlich nicht, aber eher viel weniger. Es sprechen ja viel weniger Leute Platt. 

#00:15:12‑5# 

P1: Und wie gehen Sie mit dieser Veränderung um? Haben Sie das als normal betrachtet, diese 

Veränderung oder dachten Sie schade, oder? 

P2: Ja, schade. Wenn das ganz wegfallen würde? Also da wäre ich sehr traurig drüber. Ich liebe die 

plattdeutsche Sprache. #00:15:26‑3# 

P1: Das ging ja schon in ihrer Kindheit los. Dass es ein bisschen weniger wurde, hatten Sie ja schon 

gesagt. Wie gingen Ihre Eltern oder Großeltern damit um? War das Thema schon?  

P2: Nee, ne. 

P1: Es war noch nicht so! Und ich hatte schon gefragt, ob sie spontane Sprachwechsel schaffen. 

Aber das schaffen sie natürlich auch als Erwachsene schon, denn sie konnten das ja schon als 

Jugendliche, richtig? Spontane Sprachwechsel können daher gar kein Problem sein. (...)  

P2: Gar kein Problem. #00:16:00‑2# 

P1: So, jetzt kommen wir zum Alter, ihrer jetzigen Lebensphase. Ich hatte schon nach den Enkel-

kindern gefragt. Die Eltern, die Enkel sprechen, sagten Sie, wenig Plattdeutsch? #00:16:10‑6# 

P2: Ja, aber ein bisschen. Der älteste Enkelsohn, der H., der spricht etwas mehr Plattdeutsch. Der 

kann das auch sehr gut. Die A., das ist eine Frau, die spricht weniger Plattdeutsch. Und meine 

andere Tochter, die mit diesem M. von dem Geschäft verheiratet ist. Die müssen ja von berufsmäßig 

viel Hochdeutsch sprechen. Aber die sprechen miteinander Platt, auch zu Hause. Er liebt die platt-

deutsche Sprache sehr, und die sprechen zusammen Platt. [Private Details]. #00:17:21‑8# 

P1: Prima. Schön! Hm. Seit wann leben Sie hier im Heim? #00:17:27‑2# 

P2: Seit drei Jahren.  

P4 (Pflegerin): Mittagessen (Lachen). #00:17:30‑2# 

P1: (...) Ähm, können Sie hier etwas über den Sprachgebrauch im Altenheim sagen? Über Platt-

deutsch, ist das hier. #00:17:40‑2# 

P2: Ne, ganz wenig. Ich sprech oft mal mit, mit dieser D. [private Details]. 

P1: Ja, [private Details].  

P2: Ja, [private Details]. Mit der unterhalte ich mich auch mal auf Plattdeutsch und so, aber die 

meisten, die sprechen alle Hochdeutsch. #00:17:57‑0# 

P1: Aber sind hier nicht auch viele Ostfriesen, die Plattdeutsch könnten. #00:18:00‑0# 

P2: Sie könnten Plattdeutsch sprechen. Aber nicht, wenn das so Gruppen sind, die so zusammen-

sitzen. Die sprechen doch viel Hochdeutsch, weil da immer ein paar dabei sind, die kein Plattdeutsch 

können. #00:18:09‑9# 

P1: Ja, da wird sofort Rücksicht genommen, wahrscheinlich? 

P2: Ja. 

P1: Ähm. Sprechen Sie trotzdem mal Plattdeutsch mit dem Pflegepersonal? #00:18:20‑1# 

P2: Ja, wenn es gerade so hinkommt. #00:18:23‑3# 

P1: Verstehen die Sie dann?  

P2: Doch. 
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P1: Viele oder wenige? #00:18:26‑8# 

P2: Viele. Der eine, der kommt auch, der wohnt ganz dicht bei meiner Tochter, in M. war. Ja, der ist 

auch wohl plattdeutsch erzogen. Aber er spricht hier bei der Arbeit natürlich Hochdeutsch, aber der 

kann sehr gut Plattdeutsch sprechen. #00:18:39‑2# 

P1: (...) Ähm. Fühlen Sie sich wohler, wenn Sie Plattdeutsch sprechen? #00:18:51‑7# 

P2: Nein. Das ist mir eigentlich egal, ob die Plattdeutsch sprechen oder Hochdeutsch. #00:18:58‑4# 

P1: Und fühlen Sie sich selber wohler, wenn Sie Plattdeutsch sprechen?  

P2: Ja. 

P1: Sie wohl. Können Sie sich im Plattdeutschen auch besser ausdrücken als im Hochdeutschen. 

#00:19:07‑1# 

P2: In vielen Sachen wohl. #00:19:08‑6# 

P1: Und würden Sie sich wünschen, mehr Plattdeutsch zu hören?  

P2: Ja. Das möchte ich. #00:19:16‑6# 

P1: (...) Würden Sie sich das auch vom Personal wünschen, wenn Sie ein bisschen Plattdeutsch 

sprechen würden? Vielleicht auch nur wenige Sätze? „Guten Morgen. Schönes Wetter heute“. Wenn 

das auf Plattdeutsch wäre, wäre das schon besser als gar nicht. Oder sagen Sie dann entweder 

ganz oder gar nicht. #00:19:34‑6# 

P2: Nee, das wäre mir egal, wie die morgens, ob die „Moin“ sagen oder „Guten Morgen“. 

#00:19:41‑1# 

P1: Also das Ihnen nicht so wichtig. #00:19:41‑9# 

P2: Das ist mir nicht so wichtig. #00:19:43‑7# 

P1: Mit anderen Bewohnern und Bewohnerinnen sprechen Sie Plattdeutsch, haben Sie gerade 

schon gesagt.  

P2: Ja. 

P1: Aber es sind nicht viele, sagen Sie. #00:19:50‑0# 

P2: Nein, es sind nicht viele, die Plattdeutsch sprechen. #00:19:52‑1# 

P1: Und hat es hier Gruppenbildung gegeben von Plattdeutsch sprechenden Gruppen? Treffen sich 

im Altenheim vielleicht ein paar Plattdeutsche zusammen? #00:20:00‑1# 

P2: Ja, wir haben immer so eine Plattdeutschrunde.  

P1: Ja. 

P2: Alle 14 Tage. #00:20:04‑8# 

P1: Wie viele sind da drinne? #00:20:06‑0# 

P2: Verschieden. Bis zu zehn Personen. Von bis, von 5 bis 10 Personen. Da nehmen nicht so sehr 

viele dann teil. Das ist das Komische. Die jammern alle „ist nie was los hier“. Hier ist ein, ist langwei-

lig, wenn was los ist, dass die plattdeutsche Sprache so ein bisschen lernen sollen, die es nicht 

können oder dass wir uns ein bisschen auf Plattdeutsch unterhalten, dann kommen sie nicht, komi-

scherweise und jammern immer, dass nichts los ist. #00:20:32‑9# 

P1: Gibt es Unterschiede von den plattdeutschen Sprechern? Haben die verschiedene Dialekte? 

Vielleicht Auricher, Leeraner, Fehntjer? #00:20:38‑2# 
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P2: So ein bisschen so, so vom Rheiderland. Da haben die so ein bisschen andere Ausdrücke, so 

und dann weiter runter nach Filsum, das ist auch, so einige Wörter reden die anders, wie wir…, 

#00:20:50‑2# 

P1: Auch die Aussprache,  

P2: … wie wir in N.  

P1: Auch die Aussprachen?  

P2: Ja. 

P1: Und kommen Sie darauf klar? Können Sie das sofort verstehen?  

P2: Ja.  

P1: War das immer so, dass Sie das sofort verstehen konnten?  

P2: Ja. 

P1: Die Dialekte, früher auch schon? #00:21:02‑9# 

P2: Ja, wenn man immer mit denen Kontakt hatte, wie in dem Laden war, da hatten wir ja auch viel 

Kundschaft aus F. und aus, aus H. und so, nicht. Dadurch hat man ja auch dann gehört, dass die 

einige Wörter ganz anders sagen wie wir. #00:21:17‑8# 

P1: Aber Sie haben es sofort verstanden.  

P2: Ja. (...)  

P1: Sie haben gesagt, das ist Plattdeutsch, dass das Personal auch ab und zu Plattdeutsch mit 

Ihnen spricht. Also wenige oder viele, sie sagten sogar viele. Das freut sie dann? Tun tut Ihnen das 

gut? #00:21:35‑6# 

P2: Ja, ich mag gerne Plattdeutsch sprechen. #00:21:38‑5# 

P1: Und fühlt es denn für Sie seltsam an, wenn Sie Hochdeutsch sprechen müssen? Ist das für Sie 

ein seltsames Gefühl, weil Sie lieber Plattdeutsch sprechen möchten oder. #00:21:46‑7# 

P2: Ein seltsames Gefühl ist das nicht. #00:21:48‑3# 

P1: Ist das also gleichwertig für Sie?  

P2: Ja, ja. 

P1: Sie fühlen sich in beiden Sprachen zu Hause? Ja, Plattdeutsch aber ein bisschen mehr oder 

weniger? 

P2: Plattdeutsch mehr. Wenn ich so mit meinen Verwandten telefoniere und die, wo ich weiß, dass 

sie auch zu Hause alle Plattdeutsch sprechen, dann spreche ich auch Plattdeutsch. Aber wenn jetzt 

mal jemand anruft, der, wo ich mir nicht ganz sicher bin, da fange ich ja lieber erst mit Hochdeutsch 

an und dann merke ich auch halt, die können auch Plattdeutsch. #00:22:14‑2# 

P1: Ja, okay. Wie ist das mit dem Personal noch mal? Nochmal die Frage, würden Sie sich dann 

doch wünschen, dass sie mehr Plattdeutsch sprechen würden, oder ist Ihnen das egal? 

#00:22:24‑9# 

P2: Wie das Personal spricht, das ist mir egal. #00:22:28‑2# 

P1: Ist Ihnen egal. (...) Sie sind ja in einer plattdeutschen Welt aufgewachsen. Wie fühlt es sich denn 

für Sie an, dass heute alles Hochdeutsch spricht? Ist ja fast überall. #00:22:38‑5# 
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P2: Ja, das weiß ich nicht. Das bin ich jetzt dran gewohnt. Aber erst war das komisch, dass man so 

wenig Plattdeutsch noch hört. Aber es wird ja wieder mehr.  

P1: Ja. 

P2: In den Schulen wird es, gibt es meistens eine Plattdeutsch-Stunde und so wie hier gibt es die 

plattdeutsche Runde. Nur leider schade, dass so wenig teilnehmen. Da könnten ja jetzt auch, weil 

die immer sagen, es ist nix los, könnten die da mal hingehen und sich das mal anhören, wie das 

klingt, ne. Und dann singen wir dann ein bisschen und so, das ist ja mal eine ganz fröhliche Runde. 

Das geht immer eine Stunde oder zwei, anderthalb, meistens von halb vier bis fünf. Dann müssen 

wir aufhören, weil wir um halb sechs ja schon wieder Abendbrot kriegen. #00:23:21‑2 

P1: (...) Wenn, wenn Sie jemanden auf Plattdeutsch ansprechen oder wenn jemand zu Ihnen sagt 

„Tut mir leid, ich spreche kein Plattdeutsch“, was denken Sie dann? Schade, oder? Wieder einer 

mehr, oder egal? #00:23:36‑0# 

P2: Nee, dann denke ich, ich muss Hochdeutsch sprechen. #00:23:39‑4# 

P1: Okay. Können Sie sich denn im Plattdeutsch, sind Gesprächskreise im Plattdeutschen Ihnen 

lieber? #00:23:49‑5# 

P2: Wie meinen Sie jetzt, wie in meiner Gruppe jetzt? #00:23:52‑9# 

P1: Ja, sprechen in der Gruppe. Mögen Sie lieber in der Gruppe Plattdeutsch sprechen oder Hoch-

deutsch? #00:23:57‑2# 

P2: Nee, da möchte ich lieber Plattdeutsch. #00:23:58‑8# 

P1: Sprechen Ihre Kinder hier im Heim mit Ihnen Plattdeutsch, wenn ihre Kinder kommen. 

#00:24:05‑7# 

P2: Die eine wohl, die andere nicht. #00:24:07‑5# 

P1: (...) Ihre Eltern. Waren die auch im Heim? #00:24:14‑3# 

P2: Nein. Meine Mutter war alleinerziehend und die ist bei mir gewesen. 40 Jahre hat sie bei mir im 

Haus gewohnt und sie ist in meinen Armen gestorben. #00:24:24‑7# 

P1: Mmh. Können Sie Plattdeutsch lesen? Oder schreiben? #00:24:29‑0# 

P2: Ja, ich kann auch gut vorlesen auf Plattdeutsch. Das habe ich in der Schule schon oft gemacht 

und wir hatten ja in N. Mütterkreis, [private Details]. Und da habe ich auch zu verschiedenen Anläs-

sen im Frühjahr, im Sommer und so, wenn es so passende Zeit war, habe ich auch ganz oft was auf 

Plattdeutsch vorgelesen, in der Weihnachtszeit und in der Frühjahrszeit und so. Das mochte ich, das 

wussten sie auch ganz schnell. Und dann haben sie mal mir das untergejubelt und gesagt: „So, wir 

haben nun eine schöne plattdeutsche Geschichte. Die kannst du uns eben vorlesen“. #00:25:05‑5# 

P1: Prima. Träumen Sie in Plattdeutsch? 

P2: Bitte? 

P1: Träumen Sie in Plattdeutsch? #00:25:10‑1# 

P2: Das habe ich nicht verstanden. #00:25:12‑8# 

P1: Träumen. #00:25:13‑4# 

P2: Träumen. Das weiß ich gar nicht. Das weiß ich gar nicht (Lachen). #00:25:17‑9# 

P1: Sehen Sie eine Zukunft der Sprache? #00:25:20‑0# 

P2: Ja, weil es ja wieder mehr wird. #00:25:21‑9# 
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P1: Was ist falsch gelaufen? Dass es weniger wurde. #00:25:24‑6# 

P2: Ja, weil viele Eltern meinten „Oh, Hochdeutsch, das ist angesehener“. Denn das Plattdeutsche, 

das klingt so altertümlich und das passt nicht so in diese Welt, weil meinen viele ja, und da bin ich 

ganz anderer Meinung. Ich finde, das Plattdeutsche sollte mal ein bisschen erhalten. So sind wir auf, 

so sind wir aufgewachsen, so haben wir als Kleinkinder gesprochen und es ist für mich sehr schade, 

wenn das Ganze aus der Welt ging. #00:25:55‑9# 

P1: Und Sie helfen aber auch, dass die Sprache bleibt, weil sie mit ihren Enkeln weiter reden wollen 

und so was. Habe ich das richtig verstanden? Und weil sie es ja auch ihren Kindern beigebracht 

haben.  

P2: Mmh. 

P1: Okay. Und die letzte Frage Wie stark vermissen Sie das alte plattdeutsche Umfeld, das sprach-

liche Umfeld, Ihre plattdeutsche Umgebung, wie es früher einmal war? Vermissen Sie das? 

#00:26:20‑0# 

P2: Direkt Vermissen kann ich nicht sagen, aber für mich ist es auch sehr schön, wenn ich mit 

meinen Verwandten telefoniere und die Plattdeutsch sprechen. Dann kann man mal so richtig alles 

auf Plattdeutsch erzählen und so, das finde ich schon schön. #00:26:34‑6# 

P1: Könnte das hier im Altenheim? Könnten Sie sich auch vorstellen, dass hier im Altenheim Ver-

besserungen stattfinden könnten, was Plattdeutsch angeht? Mehr Singkreise, vielleicht häufiger? 

P2: Das glaube ich nicht. 

P1: Oder, ist das schon alles gut so und so? #00:26:49‑8# 

P2: Das ist so, ich sage ja, viele, die reden immer davon, ist nix los, ist nichts los und wenn was los 

ist, dann kommen sie nicht. #00:26:57‑2# 

P1: Wie häufig war noch der plattdeutsche Kreis, bei Ihnen? #00:27:00‑1# 

P2: Alle, die jeden für, alle 14 Tage 

P1: Alle 14 Tage. 

P2: Montags oder dienstags. Und wann geht er, ist das auch noch mal irgendwo in der Christuskirche 

oder wo, da geht D., wo sie auch noch hingeht, Frau K., sie wird dahin abgeholt und ich weiß aber 

nicht, durch was das läuft. Da wollte ich auch schon gerne mit hin. Da muss ich mich schon mal 

schlau machen, wie ich dann dazu komme zu dem Kreis. #00:27:24‑7# 

P1: Es ist eine plattdeutsche Kirche? Plattdeutsche Gottesdienste? 

P2: Ja, die sprechen da glaube ich auch. Das ist dieser Kreis. Wie heißt der, er ist kein Pastor. Der 

ist [Berufsbezeichnung]. Nein, der ist auch in der Plattdeutsch-Runde immer dabei. Mensch, wie 

heißt er auch noch? #00:27:40‑5# 

P1: Der Name ist egal. Den darf ich ja sowieso nicht schreiben. #00:27:43‑5# 

P2: Ja, nee, aber, der ist denn auch. Der macht das auch. Der holt die Leute auch zusammen wieder, 

die zu der Kirche gehen wollen und so und da muss ich mich nun mal hinter klemmen, wie ich darf 

dran kommen, dass ich da auch mit hinkomme. Das ist ja so, ich kann ohne Rollstuhl, ohne Rollator 

überhaupt nicht laufen, weil ich laufe ganz krumm, ich laufe ja bald mit der Nase auf der Erde und 

da kann ich nicht mehr, kann ich nur mit dem Rollator und dann ist, einen Bully haben wir hier, die 

haben drei Stück und ein Bully haben die, da ist der Einstieg ein bisschen tiefer, da kann ich wohl 

rankommen. Aber die haben einen Bully, da kann ich gar nicht reinkommen. Da ist der Einstieg so 

hoch, so hoch kann ich meine Beine gar nicht mehr kriegen. Nee, da kann ich dann nicht mitfahren. 

#00:28:26‑1# 
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P1: Also, es ist nicht so, dass Sie jetzt sagen, ich vermisse Plattdeutsch und ich, ich wünsche mir 

mehr Plattdeutsch vom Personal, aber wenn Plattdeutsch-Kreise da sind oder Angebote, dann 

freuen sie sich auch und möchten teilnehmen. 

P2: Ja. 

P1: Also sie freuen sich, wenn ein Angebot da ist? 

P2: Da freue ich mich. 

P1: Sie fordern es aber nicht? #00:28:44‑2# 

P2: Nee, ich freue mich über alle Angebote. Wir basteln ja auch viel. Und jetzt ist die eine Dame, die 

dafür angestellt ist, mit uns ein bisschen was zu machen, die ist schon ein viertel Jahr im Kranken-

haus und fällt das natürlich weg. Das schöne Basteln, was wir immer gemacht haben. Aber nun 

habe ich gehört, sie soll bald, also im neuen Jahr soll sie wiederkommen. Das wäre schön. 

#00:29:05‑5# 

P1: Prima. Gut, dann habe ich alle meine Fragen durch und dann bedanke ich mich ganz herzlich 

für das Interview. #00:29:14‑6# 

P2: Gerne. 
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Anhang J: Interview mit Frau K. 

P1=Interviewer, P2=Frau K. 

P1: So, herzlich willkommen zum Interview. Sie sind Frau? #00:00:05‑1# 

P2: K., geborene B. aus Leer. #00:00:08‑1# 

P1: Wann sind sie geboren? #00:00:09‑5# 

P2: [Ende der 1930er Jahre]. #00:00:13‑0# 

P1: Wo, in welchem Ort sind Sie aufgewachsen? #00:00:17‑7# 

P2: In Leer. #00:00:18‑2# 

P1: Sind Sie mit der mit der Aufnahme des Interviews einverstanden? Mit den Datenschutzbestim-

mungen. Da willigen Sie ein? #00:00:25‑7# 

P2: Ja. #00:00:26‑0# 

P1: Prima. Vielen Dank. Wir machen verschiedene Zeitepochen ihres Lebens, darüber reden wir. 

Wir fangen an mit der Kindheit. #00:00:37‑4# 

P2: Ja. #00:00:38‑0# 

P1: Wie war in der damaligen Zeit der Gebrauch der plattdeutschen Sprache in Ihrer Heimat? 

#00:00:43‑9# 

P2: Also, es war so: Meine Mutter hat mit mir Plattdeutsch gesprochen und mein Vater Hochdeutsch, 

obwohl er auch Plattdeutsch sprechen konnte, aber er meinte, das wäre besser für mich. Und somit 

bin ich bei der plattdeutschen Sprache auch gelandet. Und ich liebe sie auch, die Sprache. 

#00:00:59‑1# 

P1: Sie sind aber bereits zweisprachig aufgewachsen? 

P2: Ja. 

P1: Von Anfang an? #00:01:03‑3# 

P2: Ja, kann ich so sagen, weil meine Mutter des Hochdeutschen auch nicht so mächtig war. 

#00:01:08‑2# 

P1: Und das alles in Leer? #00:01:10‑3# 

P2: Ja. Wir haben immer in Leer gewohnt. #00:01:13‑5# 

P1: Dann war es also auch Haussprache für Sie, diese Sprache?  

P2: Ja.  

P1: Und haben Sie auch mal mit Ihrem Vater Plattdeutsch gesprochen?  

P2: Ja, ja.  

P1: Oder immer genau getrennt? #00:01:22‑6# 

P2: Nein, nicht genau getrennt. Es ergab sich denn so. Wenn er mich was gefragt hat auf Platt-

deutsch, dann habe ich wahrscheinlich auch so geantwortet. #00:01:30‑4# 

P1: Also Ihr Vater hat auch mal Plattdeutsch mit Ihnen gesprochen?  

P2: Ja, ja, also er war ja ein Leeraner Junge. #00:01:36‑0# 
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P1: Er hat das Hochdeutsche nur nebenbei gemacht? #00:01:38‑1# 

P2: Nein, er brauchte das ja auch für seinen Beruf. Mein Vater war Tischlermeister und ging auch ja 

zu Leuten hin, und die waren ja nicht alle der plattdeutschen Sprache mächtig. Aber das hat sich so 

ergeben, dass es zu Hause eben so ging. Mit meiner Mutter hat mein Vater eigentlich auch nur 

Plattdeutsch gesprochen, aber mit mir Hochdeutsch. #00:02:01‑7# 

P1: Gut. Wie haben Sie denn mit Ihren Freunden damals gesprochen in der Kindheit? #00:02:0‑8# 

P2: Hochdeutsch. #00:02:09‑4# 

P1: Wieso? #00:02:10‑6# 

P2: Ja, wir waren hier in Leer, in der Hohe-Ellern-Schule und die meisten Kinder konnten ja nur 

Hochdeutsch sprechen. Die kamen ja nicht vom Land irgendwie und konnten Plattdeutsch sprechen. 

#00:02:22‑4# 

P1: Also in der, vor 80 Jahren war das noch so, dass im Leer hauptsächlich schon Hochdeutsch 

gesprochen wurde? #00:02:29‑9# 

P2: So ich mich erinnern kann, ja. Denn damals waren ja auch schon, als wir eingeschult worden 

sind, viele Flüchtlingskinder hier. Die konnten ja sowieso nur Hochdeutsch.  

P1: Ja. 

P2: Und dann hat sich das so ergeben. #00:02:44‑6# 

P1: Ja, also Sie haben also mit Ihren Freunden meistens Hochdeutsch gesprochen. 

P2: Ja. 

P1: Gab es auch plattdeutsche Freunde? #00:02:50‑2# 

P2: Wenige. #00:02:52‑4# 

P1: Aber es gab welche? #00:02:53‑0# 

P2: Ja, es gab welche. Und wenn ich zu meinen Großeltern fuhr, die wohnten in V. [Dorf bei Leer], 

da waren ja auch meine Cousinen und dergleichen, und da haben wir auch wohl Plattdeutsch mit 

den Cousinen durchgesprochen. #00:03:03‑5# 

P1: Mit den Cousinen, also mit der Landbevölkerung, überwiegend Plattdeutsch? #00:03:06‑8# 

P2: Ja, so kann man es sagen. Als meine Cousine eingeschult wurde, die ist in V. [Dorf bei Leer] 

eingeschult worden, die konnte eigentlich nur Plattdeutsch sprechen, die musste erst Hochdeutsch 

lernen. Die hatte Schwierigkeiten in der Schule. Aber das kennen Sie sicher schon von den Um-

fragen. #00:03:22‑1# 

P1: Das mit der Schwierigkeit ist immer verschieden. Manche fanden es schwierig, manche nicht. 

Wie war das mit Ihre, hatten die plattdeutschen Kinder Ihrer Meinung nach Schwierigkeiten? 

#00:03:32‑3# 

P2: Ja, ich denke schon, dass Sie gewisse Schwierigkeiten hatten. #00:03:36‑3# 

P1: War das ein Nachteil? #00:03:37‑8# 

P2: Das kann ich nicht so beurteilen. Als Kind sieht man das nicht so! #00:03:43‑0# 

P1: Haben Ihre Eltern schon gut Hochdeutsch gesprochen oder Ihre Großeltern? #00:03:48‑6# 

P2: Meine Großeltern haben eigentlich nur platt gesprochen, meine Mutter wie gesagt auch. Die 

konnte wohl auch einigermaßen Hochdeutsch, aber nicht fehlerfrei. Mein Vater wohl. #00:04:00‑5# 
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P1: (...) Sprachen, gab, gab es auch Lehrer, die Plattdeutsch sprachen in der Schule? #00:04:07‑2# 

P2: Ob ich die hier gelernt habe? #00:04:09‑0# 

P1: Ne, ob die Lehrer Plattdeutsch konnten in der Schule, damit die mit den Kindern Plattdeutsch 

sprechen konnten, die gar kein Hochdeutsch konnten? #00:04:15‑9# 

P2: Ach nein, ich bin ja hier in die Hohe-Ellern-Schule eingeschult worden und da wurde eigentlich 

nur Hochdeutsch gesprochen. #00:04:20‑7# 

P1: Und da hätten die Lehrer dann Plattdeutsch sprechen können im Notfall? #00:04:23‑1# 

P2: Ich weiß nicht, wie viele davon Plattdeutsch sprechen konnten.  

P1: Wissen Sie nicht. 

P2: Also wir waren ja ganz starke Klassen, hatte ich vorhin noch so ein Bild gezeigt. Und ja, die 

meisten waren ja oder überwiegend waren es ja auch Flüchtlingskinder. #00:04:39‑5# 

P1: Überwiegend oder war das eher die Minderheit, die Flüchtlinge? #00:04:44‑0# 

P2: Nee, ich würde fast sagen, dass es überwiegend war. #00:04:47‑1# 

P1: Also in Leer waren es doch so, so viele Flüchtlinge mehr als auf dem Land, war es weniger, 

glaube ich. #00:04:50‑9# 

P2: Ja, ich glaube auch. #00:04:52‑0# 

P1: Ähm, klang das Plattdeutsche Ihrer Kindheit anders als das von heute? #00:04:57‑1# 

P2: Es gibt viele Ausdrücke, die einfach verschwunden sind. Ich kann jetzt Ihnen kein Beispiel im 

Moment sagen, aber es gibt viele Sachen. Dann denke ich: „Oh ja, das hast du früher auch gehört“, 

aber die sind irgendwie verschwunden, die Begriffe. #00:05:11‑9# 

P1: Ähm, aber die Sprache klang nicht anders? 

P2: Nee. 

P1: Auch nicht, der Klang war nicht anders. Die Wörter eher. #00:05:20‑2# 

P2: Ja. #00:05:20‑9# 

P1: Konnten Sie denn in Ihrer Kindheit schon sehen, dass die Sprache weniger wird? #00:05:26‑5# 

P2: Die plattdeutsche Sprache? #00:05:28‑1# 

P1: Konnten Sie das als Kind schon registrieren? #00:05:29‑6# 

P2: Ich glaube, das hab ich nicht so festgestellt. #00:05:32‑5# 

P1: Ok. Prima. Jetzt kommen wir zur Jugend. Mit welcher? In welcher Sprache haben Sie in Ihrer 

Jugendzeit hauptsächlich geredet? #00:05:42‑1# 

P2: Hochdeutsch. Wie gesagt, zu Hause platt. #00:05:46‑6# 

P1: Das blieb dann so wie in der Kindheit. Mit den Freunden Hochdeutsch. Gab es auch noch platt-

deutsche Freunde in der Jugend? 

P2: Wenige. #00:05:52‑5# 

P1: Wenige?  

P2: Ja. #00:05:53‑9# 
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P1: Und die Jugendlichen in Leer sprachen hauptsächlich. #00:05:56‑8# 

P2: Hochdeutsch. #00:05:57‑8# 

P1: Und auf dem Dorf wieder Plattdeutsch. #00:05:59‑4# 

P2: Plattdeutsch. #00:06:00‑5# 

P1: Das war wirklich so getrennt damals schon? #00:06:02‑1# 

P2: Ja, das war so, also ich erinnere, dass wenn ich, wie gesagt zu meinen Großeltern fuhr, wo dann 

auch Kinder noch von den anderen Tanten waren. Die sprachen halt eigentlich Platt, ne. 

#00:06:13‑9# 

P1: Aber Sie sehen sich ja selber auch als plattdeutsche Muttersprachlerin, oder Sie sind ja auch 

Plattdeutsch aufgewachsen. Also sind sie Muttersprachlerin auch in Plattdeutsch? #00:06:23‑4# 

P2: Ne, meine Muttersprache ist ja eigentlich Hochdeutsch. Dadurch, dass, dass ich immer Hoch-

deutsch mit meinem Vater gesprochen habe und auch hier in der Schule, wir haben ja hier in Leer, 

in der Schule, nicht Plattdeutsch gesprochen. #00:06:38‑3# 

P1: Ja, aber Ihre Haussprache war doch eigentlich eher Plattdeutsch, oder? 

P2: Warum meinen Sie? 

P1: Weil Sie doch mit ihrer Mutter nur Plattdeutsch gesprochen haben. #00:06:44‑6# 

P2: Mit meiner Mutter? Ja, aber wie gesagt, ich kann nicht sagen, dass es überwiegend war. 

#00:06:49‑0# 

P1: Also halbe-halbe, oder? #00:06:50‑9# 

P2: Ja. #00:06:51‑6# 

P1: Ja? #00:06:52‑5# 

P2: So genau kann ich das nicht mehr definieren. #00:06:56‑8# 

P1: Würden Sie sagen, dass durch die Vertriebenen das Plattdeutsch noch stärker, äh weniger 

wurde, dass es. #00:07:02‑5# 

P2: Zu, weil? #00:07:03‑0# 

P1: Durch den Zuzug der Vertriebenen, wurde dadurch das Plattdeutsch weniger? Oder war das 

vorher schon. #00:07:08‑2# 

P2: Ich glaube, die haben sich das zum Teil auch angeeignet und konnten es auch sprechen, nach-

her, überhaupt die, die auf dem Land aufwuchsen. Die haben sich da ja angepasst. Hier in der Stadt 

war das vielleicht ein bisschen anders. Aber nachher. Also da hat man eigentlich nicht so mehr 

darauf geachtet, ob das nun überwiegend so war, dass die anderen Kinder nur Hochdeutsch oder 

Plattdeutsch gesprochen haben. Ich glaub, das war recht vermengt, nachher vermischt. 

#00:07:39‑3# 

P1: Vermischt. Aha. Okay, haben sie. wie lang waren Sie in der Schule? Haben Sie eine Ausbildung 

gemacht? #00:07:44‑4# 

P2: Ja, ich habe eine Lehre gemacht beim Steuerberater und habe die auch abgeschlossen. Und 

wie lange war ich auf der, in der. Das ist vielleicht ganz interessant für Sie. In der Zeit, wo ich zur 

Schule ging, gab es sehr wenig Lehrstellen. Und dann kam eines Tages die Anfrage: „Wer von euch 

kann denn Plattdeutsch sprechen?“ Da habe ich mich gemeldet. Da suchte dieser Steuerberater, 

der hier in Leer ansässig war, Herr Z., der suchte einen Lehrling, der gut Plattdeutsch sprechen 
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konnte, weil er viele Klienten auf dem Land hatte. Und somit habe ich auch die Lehrstelle bekommen. 

Viele aus meiner Klasse sind zur Schäfer-Schule gegangen oder haben irgendwas anders gemacht, 

bloß damit sie beschäftigt waren, weil das ja die schlechte Zeit war. Wir sind ja alle Jahrgang so 

[Ende der 1930er Jahre] geboren und dann sind wir aus der Schule gekommen. War das 46 oder 

war es, ne. #00:08:39‑4# 

P1: 1946 waren Sie [zu detailiert] Jahre alt. #00:08:45‑2# 

P2: Ja, ich bin hier. Und da bin ich eingeschult worden. Und ja, wir müssen weiter rechnen. 

#00:08:50‑2# 

P1: In den 50er Jahren waren es dann. #00:08:51‑6# 

P2: Ja, da sind wir. Wir haben ja viel gewechselt mit der Schule, weil die auch kaputt war. Dann 

waren wir auf der Kaserne hier in Leer, da wurden wir unterrichtet, teilweise. Dann sind wir zum 

Jugendheim gezogen, in die Jahnstraße und bis die Hohe-Ellern-Schule dann wieder komplett war. 

So war das. #00:09:11‑8# 

P1: Also Sie haben dann Plattdeutsch in Ihrer Ausbildungszeit gebraucht? 

P2: Ja. 

P1: Und sprach das denn auch Ihr Chef mit Ihnen? #00:09:21‑3# 

P2: Ja, der sprach das auch, aber auch Hochdeutsch mit mir. Natürlich, es war ein hoch gebildeter 

Mann, und wir fuhren denn übers Land nach Oldersum und in verschiedene andere Dörfer und be-

suchten da die Kundschaft und haben die Buchführung gemacht. #00:09:38‑6# 

P1: Und wie haben Sie mit der Kundschaft gesprochen? #00:09:41‑3# 

P2: Meistens Platt. #00:09:42‑8# 

P1: (...) Ihre hochdeutschen Sprachkenntnisse waren in der Jugend genauso gut wie im Vergleich 

zu dem Plattdeutschen. Verwendeten Sie beide Sprachen gleich gut? #00:09:55‑4# 

P2: Ja, ich denke schon. Ich war ja gar nicht so dumm. #00:09:58‑5# 

P1: Und in der Kindheit konnten Sie da besser Platt als Hochdeutsch? #00:10:01‑3# 

P2: Nein, ich habe diese eigentlich immer beibehalten. Ich spreche heute auch noch gerne Platt-

deutsch. Ich gehe auch einmal die Woche zur plattdeutschen Gruppe, hier zur Christuskirche, wo 

wir uns denn treffen und auch Platt sprechen. #00:10:15‑0# 

P1: Sie konnten von Anfang an beide Sprachen gleich gut.  

P2: Ja. 

P1: (...) Bei anderen Jugendlichen von Ihren, sie hatten auch plattdeutsche Freunde. Wie war das 

bei denen? #00:10:25‑0# 

P2: Das kann ich nicht so beurteilen. #00:10:27‑5# 

P1: Können Sie nicht so beurteilen. 

P1: Wie haben denn die Jugendlichen damals gefeiert? Wenn einmal was getrunken wurde, war 

dann die Zunge lockerer und sie haben eher Plattdeutsch gesprochen oder war das egal? War das 

wieder alles vermengt? #00:10:40‑9# 

P2: Ich glaube, das war mehr vermengt und überwiegend. Wenn wir hier in Leer was gemacht ha-

ben, dann wurde Hochdeutsch gesprochen. #00:10:47‑9# 



 

56 
 

P1: Dieser spontane Sprachwechsel fiel Ihnen ja auch überhaupt nicht schwer, so wie ich das ver-

standen hatte. 

P2: Nee, überhaupt nicht. #00:10:52‑9# 

P1:  Ja, jetzt gehen wir zur nächsten Lebensepoche, das Erwachsenenalter. #00:10:57‑9# 

P2: Ja. #00:10:58‑9# 

P1: Das sind ja jetzt mehrere Jahrzehnte. Wie ging das Leben nach Ihrer Ausbildung weiter? Haben 

Sie gearbeitet? #00:11:04‑2# 

P2: Ja, ich habe noch in einem Autohaus gearbeitet, kurze Zeit, und dann habe ich ganz jung ge-

heiratet. Mein Mann ging hier zur Seefahrtsschule und den habe ich hier kennengelernt. Und dann 

haben wir ganz früh auch geheiratet. [Mitte der 1950er Jahre] schon. #00:11:18‑5# 

P1: Ähm. Wie war damals, als Sie jetzt erwachsen waren, auch schon in den Sechsigern und Sieb-

zigern und Achtzigern? Wie war das Plattdeutsch noch in den Geschäften und Betrieben, bei den 

Behörden, beim Arzt? Gab es Ärzte, die Plattdeutsch konnten, Geschäfte in der, die Plattdeutsch 

sprachen mit Ihnen? #00:11:36‑9# 

P2: Die konnten eigentlich alle ganz gut Plattdeutsch, glaube ich, sprechen, zu denen ich gegangen 

bin. Ich kann es nicht so beurteilen, aber die konnten eigentlich wohl Plattdeutsch sprechen. 

#00:11:48‑1# 

P1: Die Sprache war in den ganzen Betrieben in der Stadt noch da? #00:11:51‑9# 

P2: Ja. #00:11:53‑0# 

P1: Und es lag an jemand selbst, ob Plattdeutsch sprach oder nicht. Die konnten das meistens wohl. 

Die meisten konnten. 

P2: Oder verstehen jedenfalls. Ja, da sind sie dann noch mal in einen Laden gegangen und haben 

spontan Plattdeutsch gesprochen? #00:12:02‑7# 

P2: Das mache ich heute noch. #00:12:04‑0# 

P1: Machen sie heute noch. #00:12:04‑3# 

P2: Ja, wenn ich das weiß, dass da Plattdeutsch gesprochen wird, das freut mich. Und ich gehe 

auch zu plattdeutschen Veranstaltungen. Wie gesagt, gerne. Damit das auch nicht ausstirbt. Man 

muss das auch ein bisschen fördern oder unterhalten, ne. (...) Aber die jungen Leute kommen ja 

nicht mehr dazu. Das ist ja meistens so. #00:12:27‑0# 

P1: Wenn Sie eine fremde Person gesprochen haben, haben Sie dann noch mal auf Plattdeutsch 

direkt gesprochen oder immer Hochdeutsch? #00:12:34‑2# 

P2: Je nachdem, wie ich angesprochen wurde. Wenn der mich auf Plattdeutsch angesprochen hat, 

ja auch so geantwortet. #00:12:40‑9# 

P1: Und wenn Sie ihn ansprechen mussten? #00:12:44‑3# 

P2: Kommt darauf an. Wenn ich wusste, der kam vom Land, dann kann ich das doch machen. 

#00:12:47‑1# 

P1: Sie haben vorher ein bisschen nachgedacht, was könnte ich sagen? #00:12:50‑4# 

P2: Ja, ja. Und mein Mann ging es genauso. Der ist auch manchmal so losgegangen und hat dann 

einfach mit den Leuten Plattdeutsch gesprochen. Wenn die denn Hochdeutsch geantwortet haben, 

es konnte er ja verstehen, dann war das okay. Aber sonst hat er auch gerne Plattdeutsch gespro-

chen. #00:13:06‑2# 
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P1: (...) Wie war denn? Haben Sie geheiratet? Haben Sie ja gerade gesagt. Wie war der sprachliche 

Umgang in der Ehe? #00:13:14‑8# 

P2: Mit meinem Mann?  

P1: Ja.  

P2: Überwiegend wohl Hochdeutsch. Wir waren ja viel unterwegs. Mein Mann ist als Kapitän zur 

See gefahren. Da ergab es sich sehr viel, dass man mit anderen Menschen zusammen war, da 

konnte ich ja kein Platt sprechen. #00:13:30‑3# 

P1: Aber zu Hause, alleine. #00:13:32‑9# 

P2: Dann haben wir oft platt gesprochen. Ja. #00:13:36‑2# 

P1: Aber auch Hochdeutsch. #00:13:38‑2# 

P2: Ja. Man fährt von einer Sprache in die andere, manchmal auch, kommt darauf an. #00:13:44‑3# 

P1: Hatten Sie auch Freunde, die verheiratet waren, die nur Plattdeutsch gesprochen haben? 

#00:13:49‑0# 

P2: Die nur Plattdeutsch? Nee, nee. Überwiegend haben die Hochdeutsch gesprochen. Ich habe 

heute noch zwei Freundinnen, die mit mir zur Schule gegangen sind. Die können mich auch auf Platt 

verstehen, aber die sprechen es nicht. #00:14:02‑2# 

P1: Und obwohl es gebürtige Ostfriesen waren.  

P2: Ja. 

P1: Ostfriesinnen. Hm. Haben Sie eine Familie gegründet? #00:14:09‑6# 

P2: Ja, ich habe drei Kinder. #00:14:11‑6# 

P1: Wie haben Sie mit denen gesprochen? #00:14:13‑7# 

P2: Hochdeutsch. Aber meine, meine Tochter. Die hat sowieso Sprachen studiert. Die kann auch 

Plattdeutsch sprechen. Und die kann auch Plattdeutsch sich artikulieren. Und, der älteste Sohn, der 

hat [bei einer Emder Firma gearbeitet]. Der wurde an Bord auch nur Plattdeutsch oder ganz viel 

Plattdeutsch gesprochen und somit hat er das Emder Platt ein bisschen angenommen. (...) Also 

verstehen können alle drei Kinder. #00:14:45‑2# 

P1: Und hatten sie das den Kindern auch bewusst beigebracht? Oder? #00:14:48‑4# 

P2: Ne, das haben sie so aufgeschnappt. #00:14:50‑5# 

P1: Weil die Eltern das gesprochen haben?  

P2: Ja. Haben die Eltern auch mal auf Plattdeutsch geantwortet oder gesprochen? #00:14:56‑0# 

P2: Sicher, es ist durchaus möglich, dass wir das gemacht haben. Also so ganz genau kann ich das 

auch nicht mehr definieren. Wenn mich einer sowieso Plattdeutsch anspricht, dann antworte ich 

auch so. #00:15:07‑2# 

P1: Aber die Kinder, also die Kinder, haben das zu Hause auch mit ihnen gesprochen? #00:15:10‑2# 

P2: Ja, die haben das auch teilweise, teilweise ja. #00:15:13‑1# 

P1: Und mit den Großeltern, haben die Kinder mit den Großeltern Plattdeutsch gesprochen? 

#00:15:16‑5# 



 

58 
 

P2: Nein, sie waren nicht so flott in der Sprache, dass sie mit den Großeltern mithalten konnten. Und 

die hatten ja auch noch viele alte Ausdrucksweisen, die leider auch untergegangen sind im Laufe 

der Zeit. #00:15:30‑1# 

P1: Ähm, haben dann die Großeltern eher gesagt: „Der kann das gar nicht“. Oder haben da auch 

mal versucht, den Kindern was beizubringen? #00:15:39‑9# 

P2: Nein, das haben die nicht versucht. #00:15:42‑7# 

P1: Haben die nicht versucht. (...) Jetzt reden wir über mehrere Jahrzehnte, 50er Jahre bis, bis 1990, 

so nach dem Motto. Gab es da einen Rückgang der Sprache zu sehen? In dieser Zeitepoche, haben 

sie gemerkt, in dem Laufe der Jahrzehnte ist es weniger geworden? #00:16:03‑1# 

P2: Doch ja, es ist weniger geworden. Leider. #00:16:06‑6# 

P1: Haben Sie das als normal gesehen oder haben Sie das negativ bewertet? #00:16:10‑5# 

P2: Nein, das kann ich nicht so bewerten. Also, ich fand es nur schade. #00:16:16‑0# 

P1: Schade, also ein bisschen negativ, wäre das dann? 

P2: Ja.  

P1: Haben Sie, haben Sie Vorteile gesehen, dass die Menschen nur Plattdeutsch, nur Hochdeutsch 

erzogen worden sind? Dann dachten sie: „Oh, Kinder haben Glück, die werden nur Hochdeutsch 

erzogen. Dann haben Sie eine bessere Bildungschance“. Haben Sie so was gesehen oder dachten 

Sie eher, Plattdeutsch bildet auch mit? #00:16:36‑8# 

P2: Nein, das habe ich auch nie überlegt. #00:16:39‑5# 

P1: Es waren auch keine Gedanken damals. (...) 

P2: Nee. 

P1: Und ihre Großeltern und Eltern haben das auch als normal angenommen, dass Plattdeutsch 

weniger wurde? #00:16:49‑8# 

P2: Das denke ich mal, dass sie das auch hier festgestellt haben. #00:16:53‑2# 

P1: Und die haben das aber auch irgendwie hingenommen, oder wie? #00:16:55‑9# 

P2: Ja, was sollten Sie dagegen tun? #00:16:57‑7# 

P1: (...) Spontaner Sprachwechsel war für Sie ja nie schwierig. Das habe ich schon gefragt. Jetzt 

kommen wir zum Alter. Ja, so Mitte der 60er bis heute. (...) Haben Sie Enkelkinder bekommen? 

#00:17:16‑7# 

P2: Ja. Sechs. Sechs Enkelkinder und drei Urenkel habe ich schon. #00:17:22‑0# 

P1: Können die ein bisschen Plattdeutsch? #00:17:24‑1# 

P2: Nein, bislang nicht. #00:17:25‑6# 

P1: Gar nicht? 

P2: Nein. 

P1: Seit wann leben Sie im Heim? #00:17:29‑2# 

P2: Seit knapp einem Jahr. Ich bin im Februar bin ich dann ein Jahr hier? Ich habe letztes Jahr im 

November einen Schlaganfall gehabt. Bis dahin war ich auch immer noch eigenständig. Mein Mann 

ist inzwischen ja verstorben und wir hatten eine sehr schöne Wohnung in der [Straßenname]. Ich 

weiß nicht, ob Sie wissen, wo das hier. Ist auch egal. Und dann bin ich erst in E. gewesen, in 
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Behandlung, und dann war ich neun Wochen in L. und dann hat man festgestellt, dass ich doch nicht 

mehr alleine zurechtkomme. So hat sich das ergeben. Haben meine Kinder die Wohnung aufgege-

ben. #00:18:07‑2# 

P1: Okay. (...) Können Sie etwas über Plattdeutsch im Altenheim sagen? Gibt es? Gibt es das häufig 

hier noch? Hören Sie das häufig? #00:18:17‑7# 

P2: Wenig. Also die Frau F., die spricht ja auch noch Platt. Das ist all so n Mischmasch. #00:18:26‑1# 

P1: Und von den Pflegern und vom Personal? #00:18:28‑5# 

P2: Die verstehen zum größten Teil auch Platt. #00:18:30‑7# 

P1: Freut Sie das? #00:18:31‑9# 

P2: Ja, es freut mich. #00:18:34‑8# 

P1: Sprechen Sie denn das Pflegepersonal dann auch auf Plattdeutsch an? Habe ich das richtig 

verstanden? Sie sprechen das Pflegepersonal auch auf Plattdeutsch an? #00:18:43‑5# 

P2: Das kommt darauf an, wer kommt, ne. Wo ich weiß, die spricht sowieso kein Platt, dann brauche 

ich ja nicht mit Platt anfangen. #00:18:50‑8# 

P1: Sie überlegen erst mal, wer da ist, ob die Person Plattdeutsch sprechen könnte. #00:18:54‑8# 

P2: Ja, wenn ich das höre, de proot Plaat, dann kann ick dat ook wall [der spricht Platt, dann kann 

ich das auch wohl]. #00:18:58‑8# 

P1: Und wenn Sie es überhaupt nicht wissen, wagen Sie dann trotzdem mal einen Schritt und auf 

Plattdeutsch was zu sagen, wenn eine fremde Person reinkommt? Oder sagen Sie dann fremd, 

sofort Hochdeutsch? #00:19:07‑5# 

P2: Das könnte durchaus sein, wenn ich mich so. Ja, so muss man immer überlegen. Also wenn 

jetzt jemand reinkommt, sagt man Moin und und dann spricht man meistens Hochdeutsch, nä. (...) 

Denn die jüngeren Leute, die sprechen ja fast nur Hochdeutsch. Haben Sie hier welche erlebt, die 

Platt sprechen? #00:19:29‑5# 

P1: Das weiß ich noch nicht. Ich bin noch am Auswerten. Also es gibt Mitarbeiter, die Plattdeutsch, 

können, das weiß ich, mehrere. Es ist nur die Frage, ob das angewendet wird. (...) Hat sich das 

Plattdeutsch in der Belegschaft verändert? Wissen Sie, sprechen die jüngeren Plattdeutschsprecher 

ein schlechteres Platt oder anderes Platt als die älteren Plattdeutschsprecher von der Belegschaft, 

vom Personal? #00:19:58‑7# 

P2: Das ist durchaus möglich. Das kann ich gar nicht so beurteilen. #00:20:06‑0# 

P1: Das können Sie nicht beurteilen. 

P2: Schwierig zu sagen. 

P1: Fühlen Sie sich persönlich wohler, wenn Sie Plattdeutsch sprechen? #00:20:10‑2# 

P2: Ich kann ja beides können und das ist nicht zum Wohlfühlen unbedingt gedacht. Aber ich spre-

che gerne Platt. So wollen wir mal sagen. #00:20:17‑4# 

P1: Können Sie sich besser ausdrücken im Plattdeutschen? #00:20:20‑8# 

P2: Nee, ich kann auch im Hochdeutsch mich gut ausdrücken. #00:20:23‑5# 

P1: Würden Sie sich denn wünschen, mehr Plattdeutsch zu hören? #00:20:26‑2# 

P2: Ja. #00:20:26‑7# 
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P1: (...) Würden Sie sich das auch vom Personal wünschen, dass Sie mehr Plattdeutsch sprechen 

können? 

P2: Ja. 

P1: Würden auch schon einzelne Sätze mal schön sein.  

P2: Ja. Finde ich wohl. #00:20:39‑8# 

P1: Wenn jetzt ein Sprecher gar kein Plattdeutsch kann, aber er kann 20 Sätze auf Plattdeutsch und 

die anwendet, das wäre schon schön? #00:20:44‑9# 

P2: Ja, dass wäre in Ordnung, würde mich freuen, weil es ja zum Erhalt der plattdeutschen Sprache 

beiträgt. #00:20:51‑4# 

P1: Aber auch für Sie persönlich, einfach weil es gut war, die Sprache zu hören. Vielleicht.  

P2: Ja. Ja.  

P1: Gibt es hier plattdeutsche Gruppen? Im Altersheim? 

P2: Wüsste ich nicht. 

P1:  Also, dass sie sich mit anderen Älteren treffen und nur Plattdeutsch sprechen? #00:21:06‑6# 

P2: Nee, das wüsste ich nicht. Also, das haben wir wohl in der Gemeinde. #00:21:10‑2# 

P1: (...) Fühlt es, fühlt es sich für Sie seltsam an, wenn Sie Plattdeutsch oder zum Hochdeutschen 

übergehen? #00:21:24‑1# 

P2: Ob das eher? #00:21:26‑0# 

P1: Ja, fühlt sich komisch an, wenn Sie meinetwegen Plattdeutsch sprechen und plötzlich Hoch-

deutsch? Irgendwie, ist da irgendwie ein Gefühl, dass es sich seltsam anfühlt? Oder ist es völlig 

normal? #00:21:36‑4# 

P2: Nein, das ist normal, denke ich schon. Das wechselt ja immer mal. #00:21:42‑3# 

P1: Wenn Sie, wenn man zu Ihnen sagt: „Tut mir leid, ich spreche kein Plattdeutsch“, ist es dann 

schade für Sie, oder denken Sie egal? #00:21:49‑4# 

P2: Ja, dann ist das eben so. #00:21:51‑1# 

P1: Aber irgendwie, denken Sie dann schade, oder? #00:21:53‑7# 

P2: Ja, schade, schade. Ja, wir sind hier in einem Gebiet, wo noch Plattdeutsch gesprochen wird, 

oder kann und fände ich das gar nicht schlecht, wenn es so weitergeführt wird. #00:22:04‑2# 

P1: (...) Sie leben ja heute in einer ziemlich hochdeutschen Welt. Früher war das Plattdeutsch ja 

noch viel lebendiger.  

P2: Ja. 

P1: Wie, wie fühlt sich das für Sie an? #00:22:19‑2# 

P2: Ja, es hat sich so ergeben. Man wächst damit rein. #00:22:24‑4# 

P1: (...) Ist denn für Sie eine Gesprächsatmosphäre im Plattdeutsch vertrauter? #00:22:32‑2# 

P2: Das könnte durchaus sein. Ja, kommt auch aufs Thema an. Ich finde es sehr schön, wenn man 

richtig so eine plattdeutsche Runde hat, wie wir das dienstags, wie gesagt, in der [Name]-Kirchen-

gemeinde haben, dass wir da dann auch Platt sprechen und auch lesen oder vorlesen. Das finde 

ich gut. #00:22:55‑6# 
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P1: Sprechen Ihre Kinder mit Ihnen hier Plattdeutsch im Heim? #00:23:00‑5# 

P2: Nein. #00:23:01‑4# 

P1: Haben Ihre Eltern eigentlich damals etwas gesagt zu dem Sprachrückgang?  

P2: Wüsste ich nicht. 

P1: Haben Ihre Eltern einen Sprachrückgang gemerkt? #00:23:09‑1# 

P2: Das denke ich schon, dass das bemerkt worden ist. Aber wie die das empfunden haben, das 

kann ich Ihnen nicht beantworten. #00:23:15‑6# 

P1: Waren Ihre Eltern im Heim? #00:23:17‑2# 

P2: Nein. #00:23:18‑0# 

P1: (...) Können Sie auch Plattdeutsch lesen? #00:23:22‑5# 

P2: Ja, es geht einigermaßen. #00:23:24‑8# 

P1: Und Schreiben? #00:23:25‑4# 

P2: Nee, schwer. Ich hab's schon mal versucht und auch mit Gedichten oder sowas was nachge-

schrieben. Aber da sind denn so viel Fehler drin, da müsse ich spezielles Wörterbuch und derglei-

chen haben. Nee, das habe ich nicht. #00:23:40‑5# 

P1: Okay. Träumen Sie auch mal in Plattdeutsch? #00:23:43‑2# 

P2: Nein, (Lachen) das habe ich noch nie ausprobiert. Aber, nee. Sie wohl? (...) (Lachen) Sprechen 

Sie denn selber Plattdeutsch? #00:23:53‑6# 

P1: Ein bisschen. Sehen Sie eine Zukunft der Sprache? #00:23:59‑7# 

P2: Ich hoffe es innig. #00:24:01‑4# 

P1: Was ist denn falsch gelaufen, dass es überhaupt zu einer Verdrängung gekommen ist? Was 

hätte man ändern können? #00:24:07‑2# 

P2: Wer will es ändern? Wenn die jungen Leute das nicht annehmen, dann ist es schon schwierig. 

Man sieht es ja in der eigenen Familie. Mein Schwiegersohn kommt aus [einer Großstadt eines 

anderen Bundeslandes]. Ja, kann kein Plattdeutsch hier sprechen. Meine Schwiegertochter, die aus 

Leer kommt. Die Mutter konnte exzellent Platt sprechen. Sie spricht es nicht, weil sie es nicht schön 

findet. So ergibt sich das denn manchmal. #00:24:31‑8# 

P1: Dann die letzte Frage: Vermissen Sie das sprachliche Umfeld, das plattdeutsche Umfeld, wie es 

früher mal war? Vermissen Sie das heute? #00:24:41‑6# 

P2: Man kommt ja so zurecht. Man ist ja mit der Sache gewachsen. #00:24:45‑2# 

P1: Denken Sie nie zurück, damals. Wie schön es war, dass alle noch Plattdeutsch gesprochen 

haben? #00:24:51‑2# 

P2: Das kann ich Ihnen nicht sagen. Die Welt geht ja weiter. Und man kann ja nicht nur Plattdeutsch 

sprechen, bloß weil man das schön findet. Wir haben ja unsere hochdeutsche Sprache und die, die 

gilt ja auch meistens. Und überall. #00:25:05‑8# 

P1: Hier speziell noch mal zum Heim: Würden Sie sich hier in Bezug zum Plattdeutschen irgendwas 

wünschen, dass es noch mehr präsent ist? Wer mehr Singkreise auf Plattdeutsch, mehr Gesprächs-

kreise auf Plattdeutsch, könnte es häufiger sein? #00:25:20‑9# 

P2: Mehr Gesprächsbereitschaft wär ganz gut. Das wäre gut. Ja. #00:25:25‑1# 
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P1: Gesprächsbereitschaft vom Personal wäre gut? Ja? #00:25:27‑4# 

P2: Und auch von den Heimbewohnern, die es denn noch können. Denn das ist ja so eine Sache, 

die stirbt ja wahrscheinlich aus. Man muss ja bedenken, die Leute kommen ja nicht alle aus Leer 

und Umgebung, sondern die, wir haben ja zum, zum Teil sehr alte Menschen, wo ich auch zugehöre. 

Aber die haben es ja nie gelernt und die können es ja jetzt auch nicht mehr lernen. #00:25:50‑6# 

P1: Prima, dann sind alle Fragen beantwortet. (Lachen) Dann bedanke ich mich ganz herzlich für 

das Interview. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 


